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Sie schreibt seit ihrem vierzehnten Lebensjahr Romane, Kurzgeschichten und Gedichte in verschiedenen Sprachen, arbeitete bereits als Werbetexterin, Redakteurin sowie Lektorin und verfasste als Reporterin mehrere Sportberichte.
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	Kapitel 1

	Obwohl ich ein lebendes Wesen bin, wurde ich in einer Fabrik hergestellt

	 

	»All diese zerbrochenen Teile, die einst ich gewesen sind,

	Sammelte ich mit solch unsagbarer Sorgfalt ein,

	Doch zerschnitten sie mir die Hände,

	Und die roten Tränen, die meine Haut weinte,

	Ließen sich nicht mehr von dem Blut unterscheiden,

	Was seit all diesen Jahren an ihnen klebte.

	    … Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Kalera: Ich glaube, dass das alles eine leichte Auswirkung auf meinen Verstand gehabt haben könnte.«

	 

	Sternenfunkeln, ein pulsierender Quasar in sichtbarer Ferne. Lichtkegel aus rot und blau schossen durch das Weltall, gleich einer überdimensionierten Polizeisirene, deren autoritäre Aufdringlichkeit sie in ihrem vergleichsweise hilflosen Zustand weiterhin erdrückte, sie unweigerlich daran erinnerte, auf welches Schicksal sie sich eingelassen hatte, um an diesem Punkt in ihrem Leben anzukommen.

	    Nicht einmal zwei Wochen waren vergangen, seitdem es ihr gelungen war, bis hierher – an einen der abgelegensten Orte der spiralförmigen Galaxie, die die Berilianer nur als ›das Zentrum‹ bezeichneten – zu fliehen. Ursprünglich hätte es eine ihre Schwestern sein sollen, die sie bis an diesen Punkt in Raum und Zeit begleitete, jedoch waren die Erinnerungen an sie das einzige, was ihr nach ihrer Flucht noch verblieben war. »Versprich es mir, Kalera. Versprich es mir ...« Die Stimme ihrer einst besten Freundin hallte noch immer in ihrem Verstand nach, verfolgte und jagte sie, suchte sie heim wie der Geist, zu welchem sie mittlerweile geworden war.

	    Wobei der Gedanke daran Kalera doch eher fremdartig erschien, da die Berilianer, von welchen sie und Runi erschaffen worden waren, ihresgleichen von Anfang an eine Seele abgesprochen hatten – nichts, das in einen geisterhaften Zustand transzendieren könnte, nichts, dessen Dasein einen Wert hatte, und erst recht nichts, was auf ein Leben nach dem Tod hoffen durfte.

	    Ganz im Gegensatz zu der Frau ihr gegenüber, welche nun schon seit einer halben Ewigkeit ununterbrochen voller Enthusiasmus daherredete, dabei wie wild umher gestikulierte und noch lange kein Ende zu finden schien. Kalera unterdrückte die Stimme aus ihrer Vergangenheit und zwang sich, wieder mit voller Aufmerksamkeit jener zuzuhören, die hier in der Gegenwart zu ihr sprach.

	    »… Und der Prophet sprach: ›Öffne deine Augen, Reisender, und sage mir, was du siehst: Ist es der Glanz des roten Sonnenlichts, das sich am Abend noch ein letztes Mal auf der glitzernden Oberfläche des Meeres widerspiegelt? Ist es die Schönheit der allerersten Blume, die es im Frühling vor dem gesamten Rest ihrer Art wagt, zu erwachen und all die Farben ihres bis dato versteckten Inneren mit uns zu teilen? Ist es das strahlende Lächeln eines alten Freundes, den du nach langer Zeit zum ersten Mal in deinem Hause willkommen heißt? Sind es die Berge, die Täler, deine Heimat oder doch die unendlichen Tiefen des Alls, deren Anblicke dich seit deiner frühesten Kindheit prägen, formen, zu demjenigen machen, der du nun bist? Es ist nichts von dem und doch alles zugleich, denn was du jetzt vor dir siehst, ist das ewige Paradies. Du erblickst es klar vor dir, jedoch bist du nicht fähig, es zu betreten – noch nicht. Zuerst musst du den Pfad der Freiheit beschreiten, dich von all deinen Lastern, deinem Leid und deinen Fehltritten der Vergangenheit lösen – dich befreien von deinem alten Ich, um zu dem Menschen zu werden, der du sein willst. Also lebe, Reisender, lebe und spüre die Freiheit, die dich in dieser Welt der unendlichen Möglichkeiten umgibt.‹

	    … Ich folge dem Pfad der Freiheit, mein Volk hingegen tut das schon lange nicht mehr. Was hat es denn schon noch mit Freiheit zu tun, wenn wir unseren Glauben den anderen Völkern in der Galaxie aufzwingen? Dieser Gedanke war einer der Hauptbeweggründe, die mich dazu verleitet haben, von meinem Heimatplaneten zu fliehen. Das haben wir zwei wohl gemeinsam, du und ich: Ich bin ebenfalls eine Deserteurin. Selbst wenn meine Leute mich eines Tages doch noch erwischen und für meine Flucht zum Tode verurteilen, so würde ich meine Entscheidung doch kaum bereuen, denn ich bin keineswegs dazu bereit, mein Leben für einen Krieg zu geben, um den ich nie gebeten habe. So fühlst du dich doch auch, oder nicht? Ich war damals ans Schlachtfeld gebunden – an den Tod, genauso wie du –, denn ob du’s glaubst oder nicht: Meinem Leben wurde von meinen Befehlshabern genauso wenig Wert zugesprochen wie dem deinem von diesen geisteskranken Berilianern. Den Leuten an der Spitze beider Parteien – von Berilius sowie dem Feroli-System – sind die Leben des gemeinen Volkes vollkommen egal. Mit dieser Ungerechtigkeit konnte ich nicht länger leben. Also habe ich meinem Volk für immer den Rücken zugekehrt, und wenige Jahre später haben Alaric und ich das Team gegründet … Nun, streng gesehen gab es damals nur uns beide, also ist ›Team‹ wohl der falsche Begriff, aber mit dir wären wir schon zu neunt – zehnt, wenn man den Vogel dazu zählen will, worauf Alaric besteht. Das lässt sich meiner Meinung nach schon als richtige Crew bezeichnen. Bei uns wird dich niemand zu deiner Vergangenheit ausfragen – du bekommst die Chance, dich völlig neu zu definieren. Wir folgen keinen Gesetzen, wir folgen keinen Befehlshabern. Wir sind Piraten, wir sind frei.«

	    Kalera blinzelte der Weltraum-Piratin vor sich – Nevaeh war ihr Name – perplex entgegen. Tja, wer hätte das gedacht? Vor nicht mehr als ein paar Tagen war es ihr gelungen, das Sonnensystem, in dem die finale Schlacht zwischen den Berilianern und den Bewohnern von Feroli-7 ausgetragen worden war, zu verlassen und bis zu einem der äußersten Punkte der Galaxie auf diese Raumstation zu fliehen, welche trotz ihrer gewaltigen Ausmaße doch nichts weiter als eine intergalaktische Raststätte war. Noch nie zuvor war sie so weit von ihrem Heimatplaneten entfernt gewesen, noch nie zuvor hatte sie mit jemandem interagiert, der auch nur aus einem anderen Sternensystem gekommen war, und nun unterhielt sie sich ausgerechnet mit einer ehemaligen Soldatin von Feroli-7, einem ehemaligen Feind, als ob es das Normalste im Universum wäre.

	    Die Deserteurin sah in etwa so aus, wie man es von einer einstigen Soldatin ihres Volkes erwarten würde: sportlich, hochgewachsen, übersät mit Tätowierungen, welche in einer für Kalera unbekannten Verbindung zur Religion der Ferolianer standen, mit einigen langen, ihr elegant auf die linke Schulter hinabfallenden Zöpfen pechschwarzen Haares, in welche sorgfältig eine Reihe goldener Kugeln mit ferolianischen Symbolen eingeflochten worden waren.

	    Trotz dieses typisch-ferolianischen Auftretens erschien sie ihr wesentlich vernünftiger, als sie es von einem der ihren erwartet hätte. Seit ihrer Herstellung in einer der berilianischen Klon-Fabriken hatte man ihr eingeschärft, dass sämtliche Bewohner des Feroli-Systems wahnsinnige Fanatiker wären, die mit einem nicht zu unterdrückenden herrschsüchtigen, gar mordlustigen Zwang im tiefsten Innern ihres Herzens geboren wurden, jedoch schien dies auf die Frau ihr gegenüber keineswegs zuzutreffen. Ganz im Gegenteil sogar, denn sie schien trotz ihrer augenscheinlich redseligen Art ein bedachtes, verständliches Wesen zu haben: In ihrem Gespräch hatte sie bisher jedes einzelne Wort mit Vorsicht gewählt und sich keinerlei Reaktion anmerken lassen, als Kalera ihr verraten hatte, dass sie ein Spion-Produkt von Berilius war.

	    Skeptisch fragte Kalera, die ursprünglich doch nur hatte wissen wollen, ob sie bei den Piraten Schutz vor der berilianischen Polizei bekommen würde: »Du sagst also, dass die Piraten frei seien, aber trotzdem folgt ihr einem Anführer, diesem Alaric, der alle wichtigen Entscheidungen für euch trifft. Ist das nicht, na ja, etwas widersprüchlich?«

	    Nevaeh dachte einen Augenblick lang nach, blickte berechnend zu einem an der Raumstation vorbeifliegenden Schiff und antwortete bestimmt: »Einen Anführer haben wir, ja, aber keinen Herr und Meister. Selbstverständlich teilt Alaric Anweisungen an uns aus, doch ist keiner von uns mit seinem Leben an sie gebunden. Der springende Punkt ist, dass wir uns auf ihn verlassen und jederzeit gehen können, wenn wir nicht mehr dazu bereit sind – Klingt etwas anders als bei den Berilianern, nicht wahr? Alarics Position gleicht viel eher einer Bürde denn als einem Privileg, das kannst du mir glauben. Er stellt sich nicht über den Rest von uns, nimmt sich nicht einmal einen größeren Anteil von der Beute als die anderen, obwohl er das bei all der zusätzlichen Arbeit meiner Meinung nach durchaus verdient hätte. Er ist sehr gut in dem, was er tut. Ich bewundere ihn sogar ein bisschen, und weißt du, wieso?«

	    Kalera schüttelte den Kopf.

	    Nevaeh antwortete: »Er versteht den Wert eines Lebens, betont immer, dass wir erst dann schießen sollen, wenn auf uns geschossen wird und so. Wir sind wirklich achtsam, was das Töten angeht, damit wir nicht so schnell auf dem Radar der Polizei landen – nicht der nobelste Grund, ich weiß, aber immerhin. Darüber hinaus beteiligen wir uns nicht am Sklavengeschäft so wie die meisten anderen Weltraumpiraten, was für dich sicherlich von besonderem Wert ist.

	    Aber versteh mich bitte nicht falsch: Wir sind nun wirklich keine guten Leute. Bei unserer Crew handelt es sich um einen Haufen kleiner Ganoven, dem Abschaum der Gesellschaft – Menschen, die in ihrem Leben gescheitert sind, aus eigener oder fremder Schuld, oder gar mit keiner einzigen anderen Perspektive auf die Welt gebracht wurden. Einige von uns, so auch ich, haben in ihrer Vergangenheit grauenhafte Dinge getan – Dinge, die man niemals auch nur aussprechen sollte –, aber Alaric gibt uns allen die Möglichkeit, auf eine etwas weniger finstere Art über die Runden zu kommen. Er hält diesen verschrobenen Haufen ganz gut unter Kontrolle und ist immer an vorderster Stelle mit dabei. Ich weiß bei weitem nicht alles über ihn, auch wenn ich ihn am längsten von uns kenne, aber eins weiß ich ganz genau: Ich vertraue ihm. Er ist ein guter Mann, und falls es eines Tages jemals darauf ankommen sollte, dann würde und werde ich mein Leben für ihn geben.

	    Also, was sagst du, bist du nun dabei?« Sie streckte Kalera ihre von hellen Mustern gezeichnete Hand entgegen.

	    »Ähm …«, machte Kalera zögerlich. »Also, was meine ursprüngliche Frage angeht …«

	    Nevaeh riss die Augen weit auf und zog ihre Hand für einen Moment zurück. »Ach ja, die habe ich ja völlig vergessen. Ich fasse mich dieses Mal etwas kürzer: Ja, du bist bei uns vor der Polizei sicher … solange wir nicht alle gleichzeitig von denen erwischt werden.«

	    Kalera ergriff augenblicklich Nevaehs Hand; das war alles, was sie zu hören brauchte. »Dann werde ich euch beitreten.« Egal, wie furchtbar oder inkompetent oder verschroben die Mitglieder der Crew, auf die sie sich damit einließ, auch sein mochten: Sie begab sich allemal lieber in ihre Obhut, als allein auf der Flucht vor den Jägern zu sein, die nach künstlich erschaffenen Menschen wie ihr suchten, um sie für ihren Fluchtversuch nach Berilius zu einer Umerziehung zurückzubringen oder gar zu ermorden.

	    Nevaeh wandte sich um und machte mit ihrer linken, nicht bewaffneten Hand (die andere umgriff noch immer fieberhaft ihren Blaster; auf gesetzlosen Raumstationen so weit außerhalb konnte man nicht vorsichtig genug sein) eine winkende Bewegung. »Komm, wir gehen zum Schiff und ich stell’ dir den Rest vor.«

	    Kalera folgte ihr eilig, wobei der ihr falsches Gesicht nahezu vollständig verhüllende, viel zu große Kapuzenpullover im Wind der aufsteigenden und landenden Raumschiffe um sie herum wild flatterte. Kein einziges Mal sah sie zurück, kein einziges Mal nach vorne. Den Blick nach unten auf ihre schweren Stiefel gehaftet, schritt sie voran, immer voran, um dem Auge zu entkommen, dem einen Auge der fernen Galaxie, welches aus der Vergangenheit zu ihr sprach: Ich weiß, was du getan hast. Sie hatte die Finsternis des Alls gewinnen lassen, noch bevor der Kampf begonnen hatte.

	 

	Das Schiff, vor dem sie wenige Minuten nach ihrem Gespräch standen, war auf den Namen TERYGA getauft worden, wie sich unmissverständlich an den in die Länge gezogenen, rot-braunen Lettern auf seinen beiden Seiten erkennen ließ. Die TERYGA war alles andere als schick und nicht halbwegs so gut gepflegt wie die Shuttles, mit denen sie des Öfteren auf Berilius geflogen war, jedoch hatte es … es hatte … Kalera versuchte verkrampft, sich etwas Positives dazu einfallen zu lassen, bevor sie nach ihrer Meinung gefragt wurde.

	    »Na, was denkst du?«, fragte Nevaeh von der Seite.

	    Zu spät. »Es sieht … robust aus«, kommentierte Kalera zögernd.

	    Nevaeh gab ein unsicheres Schulterzucken von sich. »Na ja, die Schilde halten wenigstens recht viel aus. Außerdem bietet die alte Blechkiste überraschend viel Platz für zehn Leute – hässlich ist sie trotzdem.« Sie betätigte einen Knopf auf einer kleinen, ovalen Fernbedienung, woraufhin sich das Eingangstor langsam vor ihnen öffnete, dann lehnte sie sich etwas näher an Kalera heran und flüsterte: »Verrat Alaric aber ja nicht, dass ich so über sein ach-so-kostbares-Schiff rede.«

	    Kalera nickte schweigend und sah von der großen Frau neben ihr zu einem grünhäutigen Mann, der mit verschränkten Armen auf der anderen Seite des Tores wartete.

	    Kalera fragte: »Ist das -«

	    »Nein«, antwortete Nevaeh unterbrechend, ging mit in die Hüften gestemmten Händen auf den Mann zu und fragte bereits jetzt verstimmt: »Wie geht’s, Cain?«

	    Cains Kopfhaut war an manchen Stellen von dunkelgrünen Schuppen überzogen, seine Augen feuerrot, die Pupillen bei jeder Bewegung in neuer Form verzogen, wie als ob er seinen Blick wie die Linse einer Kamera seiner Umgebung anpassen konnte, und als er seinen Mund öffnete, um ihr zu antworten, entblößte er eine Reihe spitzer, raubtiergleicher Zähne. Er ignorierte Nevaehs Frage und entgegnete gereizt: »Die anderen sind schon längst wieder hier. Was hast du so lange getrieben?« Bei seiner Aussprache wurde jeder S-Laut zum Zischen gebracht. Kalera kam nicht drumherum, ihn innerlich mit einem Reptil zu vergleichen, vielleicht einer Schlange. Sie hatte bereits zuvor von seiner Spezies gehört. Angeblich existierten nur noch sehr wenige von ihnen im Universum, da sie sich nicht natürlich entwickelt hatten, sondern die Nachfahren eines gescheiterten – oder gelungenen; wer sollte das nach all den Jahrtausenden schon noch wissen? – Genexperiments irgendeiner antiken Zivilisation waren, von der sich heutzutage nichts weiter als einige wenige Ruinen verlassener, halb eingestürzter Tempel auf wüstenartigen Planeten des fünften Armes der Galaxie finden ließen.

	    »Jetzt spiel dich mal nicht so auf!«, erwiderte Nevaeh, augenblicklich angestachelt. »Ich habe gerade lediglich jemand neues rekrutiert.« Sie deutete beim Sprechen auf Kalera.

	    »Ich spiele mich nicht auf«, behauptete Cain. »Alaric hat mich geschickt, um nach dir zu suchen.« Er schüttelte den Kopf und sah zu Kalera. »Eine Neue also, ja? Und was kann sie?«

	    »Sie kann gut zuhören. Das solltest du dir auch mal angewöhnen«, meinte Nevaeh und betrat das Schiff, gefolgt von Kalera, die Cain verunsichert zunickte.

	    Dieser ignorierte sie völlig und sagte an Nevaeh gerichtet: »Da spricht gerade die Richtige. Ich kann meine Klappe ja wohl wesentlich besser halten als Fräulein ›Lass mich dir deine Zukunft prophezeien‹ hier. Dir ist schon klar, dass sich abgesehen von dir niemand für so einen Aberglauben schert, oder?« 

	    »Wag es ja nicht, dich über meine Religion lustig zu machen«, warnte sie aufgebracht.

	    »War das eine Herausforderung?«, fragte er mit einem dreisten Grinsen, welches all seine messerscharfen Zähne in voller Brillanz präsentierte.

	    Die beiden stritten sich noch für den Rest des Weges durch das Schiff bis hin zum vordersten Steuerraum. Kalera schwieg und hörte ihnen zu, erfuhr, dass es sich bei Nevaeh um die rechte Hand ihres Anführers handelte, dass Cain der Schütze der Crew war, wohl einen Hang dazu hatte, einem allerhand Beleidigungen an den Kopf zu werfen, und dass seine Ausdrucksweise dem finsteren, fast schon angsteinflößenden Blick in seinen hellwachen Augen in Nichts nachstand.

	    Nevaeh hätte Kalera mit ihrer vorherigen Aussage nicht besser beschreiben können: Sie war eine der wohl besten Zuhörerinnen, die sich in der gesamten Galaxie finden ließen. Als Spion-Produkt war sie von den Berilianern genetisch darauf programmiert worden. Ihre Ohren waren nicht nur feiner als die der meisten humanoiden Spezies, sondern ebenso als die eines großen Teils des Tierreichs. Bereits als sie und Nevaeh das Schiff betreten hatten, hatte sie gewusst, welchen Weg sie gehen mussten, um zu den restlichen Piraten zu gelangen, da deren Stimmen sie trotz all der verwinkelten Gänge der TERYGA problemlos erreicht hatten – mit dieser Eigenschaft hatte sie vor einer Viertelstunde bei Nevaeh geworben, um ihr zu beweisen, dass sie für die Piraten von Nutzen sein konnte.

	    Kurz bevor sie den Steuerraum betraten, meinte Kalera sechs verschiedene Herzschläge aus dessen Inneren zu vernehmen. Einer fehlt also …

	    Die Tür zum Steuerraum öffnete sich mit einem leisen Zischen, woraufhin Nevaeh sich Cain zuwandte und fragte: »Wo ist Alaric denn?«

	    »Was weiß ich«, entgegnete Cain gelangweilt mit einem Schulterzucken und ging.

	    Nevaeh drehte sich zu Kalera um und flüsterte: »Manchmal macht mich dieser Typ echt wahnsinnig.«

	    Bevor Kalera fragen konnte, ob sie damit Cain oder Alaric meinte, deutete Nevaeh bereits zu dem ihnen am nahe stehendsten Crew-Mitglied – einer Frau mit blasser violetter Haut, türkisfarben blitzenden Strähnen im grauen, glatten Haar, Ärmeln von Tätowierungen, die sich über ihre knochigen Arme unter einem unpassend eleganten Hosenanzug reckten, und einigen klar sichtbaren, silbernen Drähten, die ihr Gesicht unsachte umrahmten – und erläuterte: »Das ist Valesca, unsere Medizinerin. Die meiste Zeit über ist sie eher ruhig, manchmal sogar etwas beunruhigend ruhig. Außer, wenn man ihre Ordnung durcheinanderbringt – Chaos aus der Welt zu schaffen kostet Zeit, Zeit ist Geld oder so, und Valesca liebt ihr Geld, also halte dich besser von ihren Sachen fern.«

	    Tatsächlich war die Mimik der Frau mit den Drähten im Gesicht, welche implizierten, dass es sich bei jenem nicht um das handelte, mit dem sie geboren worden war, unsagbar schwierig zu lesen. Kalera wusste genau, dass eine solche Unlesbarkeit ausschließlich jahrelanger Übung zu verdanken war. Bevor sie Nevaeh fragen konnte, was genau es mit Valescas Gesicht auf sich hatte, fuhr diese fort: »Um kleinere Verletzungen kann sie sich ganz gut kümmern, schwerere Eingriffe sind aber kaum eine Option, also pass besser auf, dass du auf ‘ner Mission nicht kritisch verwundet wirst. Sie ist eigentlich keine richtige Ärztin, hat früher als Modifierin gearbeitet, wobei ihre Spezialisierung bei Gesichtsoperationen lag. Die Nähte da hat sie sich selbst irgendwann verpasst, als sie ihr eigenes Gesicht austauschen musste.«

	    »Was ist passiert?«, fragte Kalera neugierig. »Äh, also, falls ich das wissen darf.«

	    Nevaeh nickte verschwörerisch und antwortete leise: »Sie hat im Untergrund Verbrechern gegen Geld geholfen – hat Leuten, die so wie du auf der Flucht vor dem Gesetz waren die Gesichter ausgetauscht. Solange, bis die Polizei irgendwann davon Wind bekam und sie sich selbst ebenfalls vor dem langen Arm des Gesetzes verstecken musste. Sprich sie nicht darauf an, wie unsauber die Nähte sind – bei dem Thema ist sie etwas empfindlich.«

	    Kalera nickte nur. Sie hatte sich kurz nach ihrer Flucht ebenfalls einer Operation unterworfen, um ihr Gesicht abändern zu lassen. Nahezu alle Spion-Produkte wurden aufgrund des Klonungsprozesses mit demselben Aussehen geschaffen, weshalb es zu gefährlich gewesen war, ihr altes Gesicht zu behalten.

	    Nevaehs Blick wanderte weiter nach links zu einem Mann und einer Frau, die am Steuerpult standen und sich angeregt in einer fremden Sprache unterhielten. Sie gehörten offensichtlich derselben Spezies an. Die Haut der beiden trug die Farbe des Meeres, durchfurcht von Wellen dunkelblauer Linien, die sich mit Schnörkeln verziert über ihre Gesichter und Arme zogen und in ihrer feingliedrigen Art einer sanftmütigen Version von Kriegsbemalung glichen. »Die Frau heißt Serai-ees, der Mann Kalun-ees. Die beiden sind seit acht Jahren verheiratet und sind unsere Piloten. Sie kommen von Xiralt, du solltest ihnen gegenüber also auf gar keinen Fall erwähnen, dass du von den Berilianern erschaffen wurdest.«

	    Kalera schluckte. Bei den Xiraltern hatte es sich um Verbündete des Feroli-Systems gehandelt, jedoch nur für kurze Zeit, da sich die Berilianer dazu entschieden hatten, ein Exempel an ihrem Planeten zu statuieren, damit allen anderen Völkern bewusst wurde, welches Ende eine derartige Allianz erwarten würde. Kaleras Bewusstsein war damals noch nicht erweckt worden, jedoch hatte sie Geschichten von der grausamen Vorgehensweise ihrer Schöpfer gehört, als diese ohne Vorwarnung den Hauptkontinent der Xiralter unter Beschuss genommen hatten –, und diese brachten sie selbst jetzt noch zum schaudern.

	    Sie wollte sich von den beiden ablenken und sah zu einem dürren, äußerst hochgewachsenen jungen Mann, dessen Haar ebenso blass wie seine Haut war. Den sanften Blick getränkt von Müdigkeit, die großen, runden Augen akzentuiert von schwarzen Ringen, sortierte er irgendwelches Säuberungs-Equipment an einem der kastengleichen Schränke, die die gesamte Hinterwand des Raumes schmückten. »Und wer ist das?«

	    Nevaeh antwortete so, dass dieser sie nicht hören konnte: »Das ist Jabez. Er kümmert sich um so ziemlich alles, worauf die anderen keine Lust haben.«

	    »Also … die Drecksarbeit?«, fragte Kalera verwundert.

	    Nevaeh nickte. »Ihn sollte es bei richtiger Bezahlung meiner Meinung nach nicht weiter stören – und die Bezahlung ist richtig, also gib ihm auf gar keinen Fall Geld, auch wenn er dich umso sehr darum bittet. Er würde es definitiv nur für Drogen verpulvern, und bisher hat er es endlich mal geschafft, für mehrere Monate sauber zu bleiben. Zumindest behauptet er das immer, aber ich will ihm glauben. Er ist eigentlich ein echt netter Kerl, also fiebern wir alle mit ihm mit … na ja, bis auf Cain.« Nevaeh führte Kalera zu dem letzten anwesenden Crew-Mitglied: Einer Frau in ihrem Alter mit hellbraunen, schulterlangen Haaren, einer dicken, runden Brille und einer etwas zu großen Bomberjacke, auf der eine Straße des intergalaktischen Marktes abgebildet war. Sie stand über einen der Schild-Generatoren gebückt und murmelte etwas zu sich selbst, während der braun gefiederte Vogel, der zu Alaric gehörte, sie von dem gegenüberstehenden Steuerpult aus neugierig beobachtete.

	    »Coda«, sagte Nevaeh und klopfte der Frau auf die Schulter.

	    Diese wandte sich nun ihnen beiden zu und beäugte Kalera neugierig: »Wer ist denn das?«

	    »Unsere Neue«, antwortete Nevaeh. »Ihr Name lautet Kalera. Ich bin mir sicher, dass ihr zwei euch gut verstehen werdet.«

	    »Ist das so«, murmelte Coda nachdenklich, sah dabei von Nevaeh zu Kalera, musterte diese einen Moment lang analysierend und schenkte ihr schließlich ein strahlendes Lächeln, wobei sie ihr die Hand freundlich entgegenstreckte, »tja, freut mich, dich kennenzulernen.«

	    »Mich auch«, sagte Kalera und nahm ihren Handschlag entgegen, den Blick dabei auf das Bild ihrer Jacke gerichtet, auf dem sich die An- und Verkäufer des Marktes zu bewegen schienen. Mit großen Augen fragte sie: »Ist das eine Live-Übertragung?«

	    »Ja, ziemlich cool, oder?«, antwortete Coda begeistert. »Habe ich selbst programmiert, find’s mit ’nem statischen Bild zu langweilig.«

	    »Coda ist für sämtliche Technik an Bord verantwortlich«, erklärte Nevaeh.

	    »Nicht nur an Bord«, warf Coda ein.

	    An Kalera gerichtet fügte Nevaeh hinzu: »Sie kümmert sich bei unseren Überfällen darum, dass wir überall möglichst problemlos hereinkommen. Deswegen dachte ich mir, dass ihr zwei gut zusammenpasst.«

	    »Ach ja?«, fragte Coda mit Blick auf Kalera.

	    Diese nickte. »Mit Einbrüchen kenne ich mich aus.« Zur Zeit des Krieges war es ihre Hauptaufgabe gewesen, sich in von den Ferolianern besetzte Stationen zu schleichen und dort unbemerkt so viele Informationen wie möglich zu sammeln.

	    Plötzlich gab der Vogel hinter Coda einen krächzenden Laut von sich, wodurch diese überrascht zusammenzuckte. Sie drehte sich zu ihm um und fragte: »Was ist denn, Hermes? Kommt Alaric zurück?«

	    Der Vogel krächzte erneut, anscheinend zur Bestätigung.

	    »Das ist doch ein berilianischer Falke, oder nicht?«, fragte Kalera.

	    Coda nickte. »Ja, er wurde für den Krieg damals genetisch modifiziert – ist ungefähr doppelt so klug wie einer seiner Artgenossen und lebt dreimal so lang. Keine Ahnung, wo Alaric ihn herhat.«

	    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn auf dem intergalaktischen Schwarzmarkt gefunden habe«, hörten sie eine Stimme von hinten sagen.

	    Die drei drehten sich zu dem soeben eingetretenen Mann um, auf dessen linker Schulter der Falke nun nahezu geräuschlos Platz nahm.

	    Alaric, dachte sich Kalera. Das war er also: der Anführer der Piraten, dem auch sie zukünftig folgen würde. Er war eher kurz geraten, dafür jedoch recht muskulös. Man konnte ihm jedes seiner Jahre doppelt ansehen: Sein Haar war größtenteils ergraut und sein Gesicht von Falten durchfurcht, doch zeigte sich in dem Blick seines rechten und einzigen Auges eine Energie, wie sie Kalera zuvor nur bei jüngeren berilianischen Soldaten gesehen hatte, die soeben in die Schlacht zogen. Eine schwarze Augenklappe verbarg sein anderes Auge, von dem aus eine tief-rote, hässliche, verhängnisvolle Narbe über die linke Hälfte seines Gesichts verlief. Seiner Haltung ließ sich eine selbstbewusste Entschlossenheit entnehmen, jedoch verbarg seine Stimme einen tiefen Schmerz, den nur Kalera mit ihren spezialisierten Ohren erfassen konnte. »Ist das hier eine Neue?«, fragte er und musterte Kalera unbeeindruckt.

	    Nevaeh nickte. In einer Lautstärke, die ihre Worte vor den von ihnen entfernten Piraten verborgen hielt, erläuterte sie: »Sie ist auf der Flucht vor der berilianischen Polizei und war auf der Suche nach Arbeit, sie hat verschärfte Sinne und kennt sich mit Einbrüchen gut aus.«

	    Alaric trat ein paar Schritte näher an Kalera heran und blickte ihr voller Ernst entgegen. »Warum ist ausgerechnet die berilianische Polizei hinter dir her?«, fragte er und widersprach dabei allem, was Nevaeh ihr zuvor über die Geheimhaltung ihrer Vergangenheit erzählt hatte.

	    »Äh, i-ich, also …«, stammelte Kalera, die sich nicht zu laut verraten wollte, für den Fall, dass die beiden Xiralter sie hören konnten.

	    Alarics helle Augenbrauen hoben sich leicht, dann sagte er: »Verstehe. Nun, keine Sorge: für dich gelten dieselben Regeln wie für den Rest. Baust du Mist, fliegst du raus. Verrätst du uns, liefern wir dich an die Cops aus, um dein Kopfgeld einzustreichen. Wenn du deine Arbeit aber gut erfüllst, dann wirst du einen gleichmäßigen Anteil an der Beute jedes Überfalls kriegen, ganz einfach. Kapiert?«

	    Wie schon so oft zuvor nickte Kalera stumm.

	    Der Ernst wich aus Alarics Gesicht und wurde von einem leisen Lächeln ersetzt. »Na dann: Willkommen in der Crew.«

	    Kalera atmete tief aus. Das war doch einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Aber irgendetwas stimmt da nicht ganz … Sie war darauf spezialisiert, Menschen jeglicher Spezies anhand ihrer Gestik, Mimik und auch ihrer Stimme schnellstmöglich grundlegend zu studieren. Cain beispielsweise hatte boshafte Züge, schien jedoch eher zu bellen denn als zu beißen. Coda hingegen war ihrem jungen Alter entsprechend noch enthusiastisch und energiegeladen, vielleicht aber auch ein wenig naiv. Ob bei ihr, Nevaeh, dem Jungen-für-alles oder den beiden Piloten: Binnen der wenigen Minuten an Bord hatte sie sich ein gutes Bild über die Persönlichkeiten der Anwesenden machen können. Bei Alaric hingegen war dies nicht der Fall. Ebenso wie zuvor bei der Medizinerin umgab ihn eine Aura des Mysteriösen, das Verhalten der beiden verwoben durch ein Geheimnis, dessen Auswirkungen sie sich nimmer hätte bewusst sein können. Erst recht nicht in jenem Augenblick.

	    An Alaric gerichtet, fragte Nevaeh: »Wo bist du eigentlich gewesen?«

	    »Als mir klar wurde, dass du doch noch eine Weile weg bist, habe ich mich in einer Söldner-Bar umgehört – manchmal hat man ja Glück, dass die Infos haben, die auch für uns von Nutzen sein können.«

	    »Und?«, fragten Nevaeh und Coda gleichzeitig, während Kalera still blieb.

	    Ein breites Grinsen trat auf Alarics Gesicht. »Ich hoffe, dass unsere Neue schwimmen kann: Wir fliegen nach Aquistia.«

	 

	Der Flug nach Aquistia würde einen ganzen Tag in Anspruch nehmen. Coda hatte sie wenige Stunden nach ihrer kurzen Vollstellrunde durchs Schiff geführt, bis sie bei Kaleras zukünftiger Kabine angekommen waren, welche eine akzeptable Größe besaß.

	    Zuvor hatte sie ihr knapp Jabez, Valesca (welcher sie scheinbar vollkommen gleich gewesen war) und die beiden Xiralter persönlich vorgestellt. Ersterer schien trotz seiner angeblichen Nüchternheit recht stark neben der Spur zu sein, war dafür jedoch überraschend höflich, während das Piloten-Paar kühl und in sich gekehrt wirkte, als ob sie bereits vermuteten, was genau sie war und woher sie kam.

	    Aber nein, eigentlich war das völlig unmöglich: Sie hatte bei ihrer Flucht alles bedacht. Sie war möglichst schnell zu einem Modifier gegangen; gefärbte Kontaktlinsen erstattet, hatte ihre Aussprache verändert, um sich selbst einen minimalen, dafür allerdings durch und durch glaubwürdigen Akzent von einem der Planeten ›nahe‹ des Zentrums der Galaxie zu beschaffen; hatte sich die Haare schwarz gefärbt; das Ohrläppchen, welches sie bei ihrer Flucht hatte abschneiden müssen, um den Befehls-Chip zu entfernen, ersetzen lassen; hatte sogar daran gearbeitet, ihre Gestik und Mimik abzuwandeln, um die Myriaden von Welten auf ihrem Wege täuschen zu können … und sich somit hoffentlich ein wenig mehr Individualität verschafft.

	    Dennoch war sie nun vorsichtiger denn je. Bevor sie sich schlafen legte, spitzte sie die Ohren, schloss zur idealen Konzentration die Augen und lauschte dem Treiben innerhalb des Schiffes, um genauestens zu überprüfen, ob einem – oder gar mehreren – der Piraten nicht zu trauen war. Ihren Überlegungen nach gab es genügend Kandidaten, vor denen sie sich hüten musste. Von Cain –, welcher augenscheinlich das Problemkind der Crew war –, über die xiraltischen Piloten bis hin zu Alaric, welcher mithilfe eines einzigen Blickes hatte erkennen können, mit was für einem Geschöpf er es bei ihr zu tun hatte … dies könnte einer intuitiven sozialen Kompetenz geschuldet sein, durchaus, was jedoch, wenn er irgendwie davon mitbekommen hat, dass ich von Berilius geflohen bin? Er weiß, dass die Cops hinter mir her sind, Berilius als Ganzes hingegen? Manchmal veröffentlichen die Jäger der Berilianer Bilder von den Geflüchteten im Cyberspace, damit Kopfgeldjäger und Piraten wie er sie für einen großzügigen Gegenlohn verpfeifen konnten. Aber das kann nicht sein, vor meiner Flucht sah ich noch wie jeder andere Klon aus. Oder hat er vielleicht direkten Kontakt zu den Berilianern? Nein, völliger Schwachsinn. Es sei denn … Es sei denn, er war selbst ein Berilianer, oder hatte mit diesen zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit zusammengearbeitet. Ja, diese Möglichkeit muss man in Betracht ziehen. Auf den ersten Blick wirkt es etwas übertrieben, aber es würde zumindest erklären, warum er einen berilianischen Falken besitzt. Sie kannte diese Menschen nicht, sie konnte ihnen nicht vertrauen. Noch nicht, auch wenn sie nun ein Teil ihrer Crew war. Paranoia hatte ihr Herz bereits zur ersten Sekunde ihrer Flucht verschlungen, weshalb sie jeden Fremden als Feind betrachten musste.

	    Sie ließ sich diesen Gedanken mehrmals durch den Kopf gehen, während ihr modifiziertes Gehör nach Anzeichen für Gefahr im Schiff suchte. Sie hörte vereinzelte Gespräche, eins zwischen dem Ehepaar von Xiralt in ihrer eigenen Sprache, von der Kalera kein Wort verstand, und ein weiteres, das zwischen Coda und Valesca stattfand, jedoch nur aus recht oberflächlichen Themen zu bestehen schien. Nevaeh betete in der Sprache der Ferolianer. Einige Flügelschläge von Hermes, weiter hinten im Schiff eine Spritze, die in jemandes Arm gestochen wurde. Jabez? Höchstwahrscheinlich. Also belog er die anderen, doch war das nicht ihr Problem. Was noch? Die Flügelschläge näherten sich ihr; der Falke schien nun durch den Gang der Schlafkabinen zu gleiten, bis Nevaehs Gebete abbrachen.

	    »Was sagst du?«, hörte Kalera sie sagen. Ein Krächzen folgte, dann erneut Nevaeh: »Ach so, verstehe. Ja, ich gebe den anderen Bescheid. Flieg schon mal zu Alaric zurück, aber sei leise. Nicht, dass sie uns hört.« Kalera verstand sofort, dass es um sie ging. Augenblicklich richtete sie sich in ihrem Bett auf, ihr Körper von Spannung elektrisiert, ihre Sinne verstärkt, jeder einzelne Muskel erhärtet und zum Davonlaufen bereit.

	    Stück für Stück wurde den anderen Mitgliedern der Crew mitgeteilt, dass sie sich so still wie möglich in den Steuerraum begeben sollten, in welchem Alaric mit Hermes bereits auf sie wartete.

	    Kalera wollte am liebsten ihr Zimmer verlassen und sich so nahe wie möglich an den Steuerraum schleichen, um die anderen besser belauschen zu können, jedoch fürchtete sie sich davor, dass der Falke ebenso gute – oder gar bessere – Ohren als sie besaß und dem Rest Bescheid geben würde, falls sie auch nur einen Laut von sich gab.

	    »Warum zur Hölle hast du uns so spät hergerufen?«, fragte Cain gereizt und gab ein gekünsteltes Gähnen von sich.

	    »Und warum ist Kalera nicht hier?«, fragte Coda verwundert. »Soll ich sie nicht lieber holen geh-«

	    »Nein«, unterbrach Alaric sie harsch. »Die Neue darf hiervon nichts erfahren, deshalb solltet ihr doch leise sein. Es geht mir nämlich um sie.«

	    Die anderen, welche bis zu diesem Zeitpunkt noch minimal zu vernehmen gewesen waren, wurden nun so still, dass sie Kaleras Wahrnehmung vollständig verließen.

	    Bevor einer von ihnen eine Frage stellen konnte, erklärte Alaric: »Wir müssen bei der Neuen äußerst vorsichtig sein – ihr zu schnell zu vertrauen, könnte tödlich enden.«

	    Coda war die erste, die ihm antwortete: »Wieso denn das?« Die Verblüffung war ihrer Stimme klar zu entnehmen.

	    »Sie ist eine ehemalige Spionin«, erläuterte Alaric. »Ist es nicht so, Nevaeh?«

	    Nevaeh antwortete zögerlich: »Ja, das stimmt, aber … Alaric, ich wusste nicht, dass das ein Problem ist.«

	    »Ist es auch nicht«, erwiderte dieser gelassen. Aufgrund der Entfernung konnte Kalera nicht sagen, ob er die Wahrheit sprach. »Aber es könnte zu einem werden. Sie behauptet, auf der Flucht vor der berilianischen Polizei zu sein, jedoch lässt sich das nicht überprüfen. Immerhin könnte sie ebenso gut mit ihnen zusammenarbeiten. Denn, nun, morgen steht uns eine Mission bevor, die sich als recht lukrativ erweisen könnte – genaueres dazu erkläre ich dann noch –, aber es ist doch ein recht merkwürdiger Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt zu uns gekommen ist, wo sie doch beri-« Er unterbrach sich selbst, wie als ob er kurz davor gewesen wäre, einen großen Fehler zu begehen, und fuhr fort: »Alles, was ich euch sagen will, ist, dass ihr besser aufpassen solltet, worüber ihr in ihrer Nähe redet. Es sei denn natürlich … es sei denn, ihre Sinne sind gut genug, dass sie uns bereits jetzt zuhört.«

	    Kaleras Herzschlag raste, als sie diese Worte hörte. Sie fiel urplötzlich zurück ins Bett, legte sich auf die Seite und verkroch sich unter ihre Decke, wie als ob der dunkle Stoff sie vor dem einsamen Auge retten könnte, mit welchem der Anführer der Piraten ihr im Geiste entgegenstarrte. Die Art, mit welcher er die letzten Worte ausgesprochen hatte, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken, da es sich für den Bruchteil eines Momentes fast so angehört hatte, als ob er damit sie adressiert hätte. Als ob er sich bereits dessen sicher war, dass sie sie belauschte … Aber warum? Warum sollte er den anderen dann von seiner Skepsis ihr gegenüber erzählen? Und warum hatte er dabei so viele Informationen ausgelassen? Er musste sich doch dessen bewusst sein, dass sie von den Berilianern geschaffen worden war, oder nicht? Damit hätte er definitiv die beiden Xiralter gegen sie stimmen können … Doch war die Frage, die in diesem Augenblick am hellsten in ihrem Verstand aufleuchtete, jene, warum Alaric sie überhaupt in der Crew aufgenommen hatte, wenn er ihr doch so wenig zu trauen schien.

	    Will er mich in Wahrheit selbst an die berilianische Polizei ausliefern? Sein Verhalten bestätigte erneut ihre Theorie, dass er vielleicht mit ihnen zusammenarbeitete, jedoch ergab all dies dennoch keinen Sinn. Wenn er sie denn wirklich für das Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt war, eintauschen wollte, warum sollte er dann so tun, als ob sie nun ein Teil des Teams wäre?

	    Frust breitete sich in ihr aus, während es unter der Decke unerträglich stickig wurde. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn, doch war ihr eiskalt in diesem Augenblick. Sie traute sich nicht, ihr spezialisiertes Gehör ein weiteres Mal einzuschalten, und da die anderen kurz darauf auf ihre eigenen Zimmer zurückkehrten, schien das Gespräch ohnehin bereits beendet zu sein.

	    Selbstverständlich gelang es ihr nicht, nach dem, was sie heute erfahren hatte, ohne Weiteres einzuschlafen. Für die ersten paar Stunden der Nacht verbrachte sie ihre Zeit damit, über das nachzudenken, was vorgefallen war, wodurch sie sich letzten Endes zumindest ein Stück weit entspannen konnte. Das einzige, dessen sie sich sicher war, war, dass Alaric über sie Bescheid wusste – und das tat Nevaeh schließlich auch, weshalb es an sich kein Problem darstellte. War es von ihm denn wirklich falsch gewesen, den anderen zu verraten, dass sie einst eine Spionin gewesen war? Nun, auf gewisse Weise ja, wenn man bedachte, was Nevaeh ihr über die Geheimhaltung in der Truppe erzählt hatte. Auf der anderen Seite jedoch … musste Kalera sich eingestehen, dass sie die Vorsicht des Anführers verstand. Sie war eine ehemalige Spionin und sie hatte sie alle belauscht, was ebenfalls einen eindeutigen Vertrauensbruch darstellte.

	    Er traut dir also nicht und du ihm nicht, sei’s drum. Fortan galt für sie, weiterhin vorsichtig zu sein und dem Rest der Piraten zu zeigen, dass sie keine Feinde sein mussten.    

	    Sie grübelte noch für einige Zeit weiter, doch konnte sie ihrer Müdigkeit nach all den Stunden nicht mehr standhalten und rutschte schließlich in einen unruhigen Schlaf, welcher gespickt war von Albträumen, welche allesamt den grauenhaften Erinnerungen an ihre Flucht entsprangen.

	    Erinnerungen an den Krieg …

	 

	 

	Kapitel 2

	Seitdem trage ich eine nicht zu unterdrückende Wut in mir

	 

	Innerhalb der letzten beiden Jahre des Krieges waren den Berilianern nahezu alle notwendigen Ressourcen für den Kampf gegen das Feroli-System ausgegangen. Dies beinhaltete zum einen Munition, Waffen, u.a. Blaster, Impulskanonen, Gewehre – jede erdenkbare grässliche Erfindung, die in all den tausenden von Jahren ihrer Existenz einzig und allein zum Auslöschen von Leben geschaffen worden war – und Observationsgeräte, Ausrüstung, Jetpacks, Verpflegung an der Front, funktionstüchtige Panzer-Schiffe … zum anderen jedoch auch Soldaten.

	    So wie es Klone wie Kalera gab, die von den Berilianern bei ihrer Herstellung sowie bei ihrer Ausbildung auf das Spionieren spezialisiert worden war, gab es seit Beginn des Krieges ebenfalls Soldaten-Produkte, welche für jede Art von Schlacht perfekt geeignet waren. Ihre genetischen Blaupausen waren von den höchst gewachsenen, stärksten Kriegern, die das berilianische Regime vorzuzeigen hatte, bereitgestellt worden, dennoch waren sie den Ferolianern unterlegen,  da diese eine siebenfache Anzahl von Kriegern in den Kampf schicken konnten, es sich abgesehen davon bei den Feriolianern um die zweitstärkste Spezies im gesamten Universum handelte. Da die Herstellung eines künstlichen Menschen in Echtzeit verlief, musste sich die berilianische Regierung für die finale Schlacht eine Notlösung einfallen lassen. Man hatte sich dazu entschieden, unter anderem auch die Spion-Produkte auf das Schlachtfeld zu schicken, jedoch hatten diese genau gewusst, dass sie aufgrund ihrer minimalen Gefechtserfahrung nur als Kanonenfutter eingesetzt werden würden.

	    Kalera war bereit gewesen, auf diese Weise zu sterben. Ihre beste Freundin Runi hingegen nicht. »Lass uns gemeinsam fliehen«, hatte sie ihr gesagt, und aus einem Kalera völlig unerklärlichen Grund war sie ihr damals gefolgt. Ihr selbst war die Flucht gelungen, ihrer Freundin, die sich die Freiheit doch so viel mehr als sie gewünscht hatte, jedoch nicht.

	    In ihren Albträumen sah sie Runis Gesicht – bei welchem es sich selbstverständlich um eine exakte Kopie ihres eigenen ursprünglichen Gesichtes handelte – noch immer vor sich. Sie sah sie ein weiteres Mal ihre letzten Atemzüge tätigen, nachdem ein berilianischer Offizier sie mit einem Protonen-Gewehr tödlich verwundet hatte. Und noch immer hörte sie ihre Stimme, die schmerzerfüllt flüsterte: »Versprich mir, dass du für mich leben wirst.« Dann sah sie die Frau, die ihr von Außen so ähnlich und von Innen so unähnlich gewesen war, vor sich sterben. Sie hielt sich selbst tot in den Armen und fragte sich auch jetzt, ob dies bereits ein grausamer Einblick in ihre eigene Zukunft gewesen sein sollte. »Was siehst du, Reisende?«

	    Aufgrund dessen hätte sie kaum zufriedener sein können, als sie am nächsten Tag nach Standardzeit endlich ihre Landung auf Aquistia einleiten konnten. Zu ihrer Überraschung fand diese jedoch nicht über Land, sondern auf dem Meer statt. Mit Ausnahme der beiden Pole war Aquistia – soweit sie wusste – ein durch und durch tropischer Planet, übersät von Tausenden von Inseln in allen Größen und Formen, die sich zusammenaddiert jedoch keineswegs mit der Masse des gigantischen türkisfarbenen Meeres messen konnten. Dennoch war Kalera irrtümlicherweise davon ausgegangen, dass sie den ›Schatz‹, von dem Alaric bisher nur sehr vage berichtet hatte, auf festem Boden vorfinden würden.

	    Der Anführer der Piraten stand nun mit erhobenem Haupt zwischen den beiden Piloten, Hermes wie immer neugierig beobachtend auf seiner Schulter sitzend, und befahl: »Schiffstransformation einleiten, Mast ausfahren und Segel hissen!«

	    »Aye, Aye, Käpt’n«, sagte Serai-ees, und noch bevor Kalera Coda, welche wartend neben ihr stand, eine Frage dazu stellen konnte, wurde ihr die Antwort von der TERYGA selbst gegeben, welche sich nun Stück für Stück in ein für Wasserfahrten geeignetes Schiff umwandelte. Auf dem Dach fuhren ein schmales Geländer und ein breiter Mast aus, gewaltige Segel entfalteten sich mit lautem Flattern, eine längliche, metallene Spitze erstreckte sich wie aus dem Nichts am Bug und ein rechteckiger Teil des Daches verwandelte sich in eine schnittige Plattform, welche den oberen und unteren Teil des Schiffs wie ein Fahrstuhl miteinander verband.

	    »Okay, Leute, sind alle da?«, fragte Alaric und sah sich knapp in der Runde um, bevor er weitersprach. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass in dieser Gegend vor nur zwei Tagen ein berilianisches Frachtschiff abgestürzt und ins Meer gesunken ist. Angeblich befand sich an Bord unter anderem ein sehr seltenes Metall von Kelyus-4 sowie ein ganzer Container voller berilianischer Waffen, die zuletzt im Krieg eingesetzt worden sind – wie ihr sicherlich alle wisst, lassen sich diese auf dem Schwarzmarkt für ein nettes Sümmchen verkaufen. Mehr weiß ich aber auch nicht, was heißt, dass wir mit drei verschiedenen Gefahren rechnen müssen: Die aquistische Polizei, welche hier wohl innerhalb der nächsten Stunde anfliegen wird, da wir uns unerlaubt in den Radius des gesunkenen Frachters begeben haben; Die Crew des Frachters, von der sich zumindest einige wenige in die Unterwasserhöhlen nahe dem Wrack gerettet haben könnten; Und dann wäre da noch dieselbe alte Leier: Wir sind weder die Ersten noch die Letzten, die hiervon gehört haben werden, was heißt, dass auch mit anderen Piraten zu rechnen ist.

	    Technisch gesehen könnten auch die Berilianer zum Problem werden, da sie selbst ein Bergungsteam zur Untersuchung des Wracks losgeschickt haben, jedoch besitzen wir diesem gegenüber aufgrund der Distanz zu ihrem Startplaneten einen ganzen Tag Vorsprung. Hermes, Cain, Serai-ees und Kalun-ees bleiben zur Überwachung hier, der Rest teilt sich in zwei Gruppen auf: Jabez, Coda und Kalera versuchen, sich Zutritt zum Frachter zu verschaffen, Nevaeh und Valesca kommen mit mir – wir drei werden die Unterwasserhöhlen genauer unter die Lupe nehmen.«

	    So viel muss man ihnen lassen, dachte sich Kalera, während sie Alaric zuhörte und sich in der Runde umsah. Sie lassen sich von gestern Abend nichts anmerken. Sie wusste, dass die heutige Mission eine Art Feuerprobe für sie darstellte. Wenn sie alles richtig machen würde, würde sie sich dem Rest der Piraten als loyales Mitglied der Crew beweisen können. Sie würde ihnen allen zeigen, dass ihr zu trauen war, besonders Alaric, damit sie sich sicher sein konnte, dass sie auch von seiner Seite aus nichts zu befürchten hatte.

	    

	Innerhalb der nächsten fünf Minuten hatten sich Kalera, Coda und Jabez in ihre zugewiesenen Tauchanzüge – robust, schwer und alles andere als gemütlich – gekleidet, ihre Kommunikatoren, Mini-Schilde, Jetpacks sowie Blaster an diese befestigt, und waren vom vorherigen Dach des Schiffs – nun ein ebenes Deck – ins tiefe Meer gesprungen, um zu dem über einen Kilometer tief gesunkenen Frachter zu gelangen. »Ist es der Glanz des roten Sonnenlichts, das sich am Abend noch ein letztes Mal auf der Meeresoberfläche spiegelt?«

	    Beim Anziehen der Tauchanzüge hatte Kalera knappe Instruktionen von Coda erhalten, welche sie nun so gut wie möglich auszuführen versuchte. Zum Abtauchen nur die oberen Düsen des Jetpacks benutzen, selbstverständlich. Danach, sobald wir im Frachter sind – auch wenn wir in einen Kampf geraten – aber definitiv die Finger davon lassen. Die Teile verbrauchen massig Energie, bei unseren momentanen Reserven reicht das nur fürs Ab- und Auftauchen. Sie hatte in ihrer Zeit als Spionin ebenfalls einige Missionen unter Wasser ausgeführt, jedoch war die Ausrüstung der Berilianer sehr viel hochwertiger gewesen als die der Piraten – jedes einzelne Teil ihres Anzuges so sparsam wie möglich zu nutzen, war daher etwas gewöhnungsbedürftig. Wenigstens scheint alles zu funktionieren.

	    Sie waren nun an einem der Eingangstore des gigantischen Frachters angekommen. Wie ein gefallener Koloss aus Metall erstreckte sich seine Leiche vor ihnen, reichte dabei so tief in die Ferne des hier unten pechschwarzen Wassers, dass sich seine wahrhaftigen Ausmaße für das Trio nur erahnen ließen.

	    Unheimlich war die Szenerie zweifelsohne, jedoch ließen sich bisher keine feindlichen Angreifer erkennen, weshalb die drei vorerst entspannt bleiben konnten. Jabez und Coda schalteten die Lampen an ihren Tauchanzügen ein, und Kalera tat es ihnen gleich, auch wenn sie selbst das zusätzliche Licht aufgrund ihrer gesteigerten Sinne nicht nötig hatte. Coda holte aus einer Anzugtasche ein kleines, rechteckiges Gerät heraus, dessen dunkles Hologramm augenblicklich von Zahlen und Grafiken überschwemmt wurde, welche Kalera nicht einmal im Entferntesten deuten konnte.

	    Coda zog ein Kabel aus dem Gerät heraus und befestigte dessen saugnapfartiges Ende am Eingabefeld des Tores, während Jabez sich umdrehte und mit seiner Impulskanone in der Hand nach potenziellen Angreifern Ausschau hielt.

	    Kalera wollte es ihm gleich tun, jedoch hörte sie Codas Stimme noch im nächsten Moment über ihren Kommunikator: »Ich kann das Tor vermutlich nur für ein paar Sekunden öffnen. Sobald einer von uns rein schwimmt, schließt es sich aufgrund seiner Detektoren von selbst und riegelt sich danach ab. Du solltest das machen, Kalera. Wenn du wirklich so viel Erfahrung bei solchen Sachen hast, wie Nevaeh behauptet hat, dann wirst du dort drinnen definitiv am schnellsten einen Weg finden, um in die Lagerhalle zu gelangen.«

	    »Verstanden«, antwortete Kalera und machte sich bereit. Ihr Verstand rutschte in einen Zustand vollkommener Ruhe, ihre Atmung verlangsamte sich, die Muskeln spannten sich an. Wie bei jeder ihrer vorherigen Missionen nutzte sie ihre genetische Programmierung sowie die berilianischen Trainingseinheiten, welche sie perfekt auf Situationen dieser Art vorbereitet hatten.

	    Ein grünes Licht blinkte an dem Gerät in Codas Hand auf, worauf diese sagte: »Mach dich bereit.«

	    Sie war es schon längst. Noch bevor Coda ihr Bescheid gab, stieß sie sich von einem Geländer unter ihren Füßen ab und sprang durch das sich im selben Moment öffnende Tor, welches sich daraufhin wie vorhergesagt augenblicklich schloss.

	    »Perfektes Timing!«, hörte sie Coda durch den Kommunikator rufen, während sie sich nach dem Weg zur Lagerhalle des Frachters umsah. Sie schaltete nun die Lampe an ihrem Anzug aus – durch ihre modifizierten Augen konnte sie im dunkeln unter Wasser fast genauso gut sehen wie gewöhnlich, weshalb das Licht sie nur an potenzielle Feinde verraten würde.

	    Sie schwamm durch den vor ihr liegenden Flur – die Innenräume des Frachters waren bereits vollkommen von dem unaufhaltsam eindringenden, eiskalten Wasser geflutet worden –, und wurde sich bereits nach der ersten Abzweigung dessen bewusst, dass sie unmöglich die Erste war, die den Frachter unerlaubt betreten hatte. Wenige Meter vor ihr schwamm eine regungslose Gestalt, den Kopf in Richtung Decke gereckt, tot. Kalera schaltete ihren Kommunikator so ein, dass auch die Piraten der anderen beiden Gruppen sie hören konnten: »Hier ist Kalera, ich habe gerade eine Leiche eines ehemaligen Frachterarbeiters gefunden. Sein Oberkörper scheint von einem Blaster durchbohrt worden zu sein, seht euch vor.«

	    Sie hörte Alaric durch den Kommunikator antworten: »Das werden wir. Erstatte sofort Bericht, falls du andere Piraten oder Söldner entdeckst. Bei uns ist alles bisher, nein, wartet mal ...« Für einen Moment herrschte Stille, dann fluchte jemand im Hintergrund, woraufhin wieder Alaric zu vernehmen war: »Wir haben hier gerade ein ganzes Blutbad vorgefunden, anscheinend ist irgendeine Ex-Söldnertruppe hier vor uns gelandet und hat sich eine Schießerei mit den verbliebenen Arbeitern in den Höhlen geliefert. Bleibt nur noch die Frage, ob irgendwer von denen noch lebt oder ob sie sich gegenseitig -« Erneut brach seine Stimme ab; ein explosionsartiges, ohrenbetäubendes Geräusch ertönte im Hintergrund und erschütterte mühelos die gesamte Verbindung. »Verdammte Dreckskerle!«, fluchte diesmal Alaric, woraufhin einige Schüsse zu hören waren, bevor erneut Funkstille herrschte.

	    »Das beantwortet wohl die Frage«, kommentierte Jabez über ihre Team-Frequenz.

	    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Coda.

	    »Wir machen weiter«, antwortete Kalera. »Es kann gut sein, dass sich ein Teil der Frachterarbeiter in die Höhlen gerettet hat, um vom eigentlichen Aufenthaltspunkt der Ware abzulenken – so oder so wissen wir immer noch nicht, wo genau sie ist, da es hier unten offensichtlich auch eine Schießerei gegeben hat.«

	    »Dann beeilt ihr euch besser mal«, hörte sie Cain durch den Kommunikator fauchen. »Uns nähert sich über Wasser ein Shuttle, das bestimmt der Polente gehört.«

	    Dann können wir ja alle drei Gefahren abhaken, dachte sich Kalera und schwamm weiter. Auf ihrem Weg zur Lagerhalle entdeckte sie noch mehrere Leichen – von Frachterarbeitern sowie den Eindringlingen –, welche ihr mit der Zeit als Wegweiser dienten, durch die sie die Halle schneller erreichte als erwartet.

	    »Das Tor zur Halle steht offen«, teilte sie Coda und Jabez mit.

	    Coda antwortete: »Sieh dich gut vor: bei uns ist zwar noch niemand aufgetaucht, aber das heißt nicht, dass sich niemand mehr im Frachter versteckt.«

	    Kalera umklammerte den Griff ihres Blasters mit der einen Hand, mit der anderen zog sie sich an einigen Leitersprossen an die Decke des Flures, um einen besseren Überblick über die Halle zu bekommen. Weitere bewegungslose Körper schwebten im Wasser ziellos zwischen den Containern umher, von welchen zu ihrer Überraschung nahezu alle bereits geöffnet und entleert worden waren. Irgendetwas stimmt hier doch nicht. Sie wollte nicht glauben, dass sich im gesamten Frachter nichts und niemand mehr -

	    Da! Eine rasche Bewegung in der Finsternis, die ein gewöhnliches Augenpaar unmöglich hätte erspähen können. Kalera konnte erkennen, dass es sich um einen der Frachterarbeiter handelte, welcher zu dem letzten noch verschlossenen Container schwamm, der momentan von drei weiteren Berilianern bewacht wurde. Das kelyusische Metall ist wertvoller als die Waffen, also werden sie ihre volle Energie auf dessen Schutz konzentriert haben – so wie jetzt –, wodurch es den Söldnern gelungen ist, den Großteil der Waffen zu klauen. Dem Anschein nach befanden sich nur noch berilianische Arbeiter an Bord des Frachters – zumindest, was die Lebenden betraf –, was heißen musste, dass es ihnen gelungen war, die Söldner in die Höhlen zu vertreiben.

	    Kalera schaltete ihren Kommunikator ein und fragte an Alarics Team, welches den Hintergrundgeräuschen nach noch immer mitten im Kampf steckte, gerichtet: »Wisst ihr schon, wer euch angreift?«

	    »Scheinen wie erwartet Ex-Söldner zu sein«, rief Nevaeh über den Lärm der Auseinandersetzung hinweg. »Die haben sich die berilianischen Waffen unter den Nagel gerissen. Wir haben keine Chance.«

	    »Kann Alaric mich hören?«, flüsterte Kalera angespannt, auch wenn es völlig unmöglich war, dass die Arbeiter sie aus ihrer momentanen Entfernung durch das Wasser hören konnten.

	    »Sein Kommunikator wurde beschädigt«, antwortete Nevaeh.

	    »Dann sag ihm, dass ihr euch wieder zum Schiff zurückziehen sollt – an die Waffen kommt ihr ohnehin nicht ran, und die Polizei kommt uns immer näher. Ich bin gerade in der Lagerhalle: Es sieht so aus, als könnte ich an das kelyusische Metall rankommen.«

	    »Seit wann gibt sie denn Befehle?«, raunte Valesca eher der Pflicht nach, denn als aus wirklichem Interesse, im Hintergrund.

	    »Mach einfach, was sie sagt«, rief Nevaeh zurück, die genau wusste, dass Kalera nicht Unrecht hatte: Würden sie noch länger bleiben, würden sie letzten Endes alle von den Aquistianern erwischt werden. »Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis die Cops hier sind?«

	    Kalun-ees antwortete: »Zehn Minuten, ihr habt also nicht mehr als fünf Minuten, ehe ihr euch auf den Weg zurück machen müsst.«

	    »Wenn ihr bis dahin nicht wieder da seid, dann fliegen wir ohne euch los«, drohte Cain.

	    »Sei doch einfach still, Cain«, entgegnete Nevaeh bissig, unterstützt von einem sauren Ausruf des Falken zu Cains linker Seite.

	    »Ich mein’s ernst!«, hörte Kalera Cain noch rufen, dann schaltete sie auf die Frequenz ihrer Gruppe um, um nicht einem weiteren Streit zwischen dem Schützen und Nevaeh ausgesetzt zu sein.

	    »Du hast also Sicht auf das Metall?«, fragte Coda.

	    »So ungefähr«, antwortete Kalera. »Hier ist nur noch ein geschlossener Container, und der wird von …« Ihre Augen scannten aufmerksam den Raum. »… etwa zehn Arbeitern bewacht.«

	    »Dann schicke ich dir jetzt Jabez nach, du -«

	    »Das ist nicht nötig«, unterbrach Kalera. »Bewacht einfach weiterhin das Tor, damit ich gleich möglichst schnell wieder rauskomme.«

	    »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Jabez ungläubig.

	    Ein in Finsternis getauchter Raum, in dem es unzählig viele Möglichkeiten gab, sich zu ducken und verstecken, und Gegner, die nur minimale Kampferfahrung und keinerlei Ausbildung für den richtigen Einsatz ihrer Unterwasserausrüstung besaßen … Auf einem offenen Schlachtfeld wäre sie der Situation recht hilflos ausgeliefert – unter den momentanen Umständen hingegen glaubte Kalera kaum, dass die Bedingungen für sie noch besser werden konnten. »Ja, ganz sicher«, antwortete sie. Immerhin sind das hier Berilianer. Und sie wusste genau, wie Berilianer tickten. Sie wusste genau, wie Berilianer starben.

	    Kalera schaltete ihren Kommunikator ab, damit sie in den nächsten paar Minuten von nichts und niemandem gestört werden konnte. Sie legte ihren Fokus voll und ganz auf das Schärfen ihrer Sinne, trieb jene bis an die Grenzen ihrer genetischen Programmierung, um im folgenden Kampf jedes einzelne Detail aufnehmen und zu ihrem Vorteil verwenden zu können. Vor ihrem geistigen Auge manifestierte sich eine imaginäre Uhr, dessen Sekundenzeiger synchron zu ihrem Herz schlug. Ihr Körper wurde von Spannung überrannt, der Verstand von ihrem Ziel eingenommen.

	    Sie schaltete ihren Blaster auf Betäubung, um später keinen Ärger mit Alaric zu kriegen, nahm sich noch eine letzte Sekunde, um die Halle genau unter die Lupe zu nehmen und zielte daraufhin auf den Arbeiter, der ihr am nächsten war. Ein hellblauer Lichtblitz schoss durch die Halle, und der Arbeiter ließ seine Waffe mit einem Mal los. Sein Körper erschlaffte augenblicklich – keine weitere Regung ließ sich von ihm vernehmen. Volltreffer. Er hatte keine Chance gehabt, jedoch würden die restlichen Arbeiter es ihr nicht so einfach machen: Das Aufflackern des Lasers hatte ihnen umgehend kommuniziert, dass sie nicht mehr allein waren, sodass sich die noch Übrigen umgehend in kampfbereite Stellung gaben.

	    Zwei von ihnen trennten sich von der Hauptgruppe, um sich auf die Suche nach ihr zu machen, jedoch ließ sich Kalera davon nicht aus der Ruhe bringen, im Gegenteil: je mehr von ihnen vereinzelt in der Halle umherschwammen, desto einfacher wurde es für sie.

	    Sie schwamm um die Ecke, blieb absichtlich in der Nähe des bewusstlosen Arbeiters, damit dieser ihr als Schutz dienen konnte. Die anderen beiden lugten nun zwischen den gegenüberliegenden Containern hervor.

	    Kalera zögerte keine Sekunde, feuerte zwei präzise Schüsse ab und erkannte zufrieden, dass sie ihre Ziele nicht verfehlten. Nur noch sieben. Doch wurde sie selbst in ebenjenem Moment nur knapp von einem Schuss verfehlt, der irgendwo über ihr getätigt sein worden musste.

	    Sie huschte eilig zur Seite und blickte suchend hinauf: zwei weitere Arbeiter hatten sich über die Decke an sie herangeschlichen. Die Idee war nicht schlecht, allerdings hätten sie sich einen besseren Schützen aussuchen müssen. Kalera drückte erneut ab, traf den Schützen erst nach einigen Versuchen. Sein Begleiter feuerte konstant auf sie, nur Stück für Stück gelang es ihr, sich hinter einem der Container zu ducken. Sie schoss mehrere Male in seine Richtung; ihm gelang es jedes Mal knapp, ihr auszuweichen. Das Wasser um sie herum wurde von bunten Blitzen zum Leuchten gebracht, ihren Lungen fiel es immer schwerer, mit der Geschwindigkeit ihrer Bewegungen mitzuhalten.

	    Ein weiterer Arbeiter gesellte sich zu seinem Kollegen, um sie aus einem zusätzlichen Winkel zu attackieren.

	    Kalera wich weiter zurück, rasch, eine Weile ließ sie von ihnen ab. Die Dunkelheit wuchs um sie, griff mit ihren Klauen nach ihr und hielt sie versteckt, solange sie es brauchte. Ein gutes Dutzend weiterer Schüsse waren nötig, um die beiden Arbeiter endlich auszuschalten. Keine Sekunde zu spät, da sie mittlerweile völlig aus der Puste war. Sie erlaubte sich für einen Moment, nach der knappen Luft in dem unauffälligen Tank an ihrem Rücken zu schnappen, dann ging es weiter.

	    Bleiben nur noch die vier vor dem Container. Diese hatten sich trotz des Chaos in der Halle nicht einen Zentimeter von ihrer ursprünglichen Position entfernt, ganz selbstverständlich, da sie – sowie Kalera – genau wussten, dass ihr Leben auf dem Spiel stand, falls der Ware etwas passieren sollte. Die Berilianer hatten das Geld schon immer mehr als Menschenleben geschätzt, wofür Kalera sie verachtete. So sehr verachtete sie sie! Doch rumorte in ihrem Verstand das Bild der leichenblassen Gestalt des Jägers, den sie – Nein, nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Sie musste sich auf ihr Ziel konzentrieren. Sieh niemals zurück, geh immer weiter vorwärts.

	    Kalera begab sich vorsichtig näher auf die Gruppe zu, bedacht darauf, ihnen nicht preiszugeben, aus welcher Richtung sie als Nächstes angreifen würde. Sie befand sich nun seitlich von ihnen auf einer leichten Erhöhung, weswegen sie erkennen konnte, dass die restlichen vier wesentlich schwerer als die ersten sechs bewaffnet waren. Dann sehen wir mal, was Coda alles in dieses Ding eingebaut hat. Die Technikerin der Piraten hatte die Blaster angeblich etwas modifiziert – »Für die Momente, in denen es etwas heftiger wird.«

	    Kalera spielte ein wenig am Eingabefeld des Blasters herum, und fand schnell das, wonach sie gesucht hatte. Eine Mini-Impulskanone, perfekt. Sicherlich rechneten die Arbeiter nicht damit, dass sie mit so schweren Geschützen auffahren würde, da bei dem Versuch der Container ebenfalls zu Bruch gehen könnte, doch war es selbst für sie zu riskant, es mit vier von ihnen gleichzeitig aufzunehmen. Sie würde das Risiko, die Ware zu beschädigen, wohl oder übel eingehen müssen, wobei sie doch wenigstens nicht direkt auf diesen zielen musste. Ein einfacher Warnschuss in die Nähe der Arbeiter, damit sie gezwungen sind, sich aufzuteilen.

	    Sie visierte einen der benachbarten Container an, betätigte den Abzug, und wurde noch im selben Moment vom Impuls meterweit nach hinten geschleudert. Ihre Welt drehte sich blitzartig vor ihren Augen, ihr Magen wandte sich von innen nach außen, das Gleichgewicht von oben nach unten und weit fort und nach einigen schwindelerregenden Sekunden endlich wieder zu ihr zurück, und sie erkannte, dass der Schuss den gewünschten Effekt erzielte. Die Arbeiter wurden nervös und teilten sich auf, gaben Kalera dabei die ideale Gelegenheit, sich jeden von ihnen einzeln vorzuknöpfen.

	    Als sie sie alle erledigt hatte, schwamm sie aus ihrem Versteck hervor, sah sich eilig ein letztes Mal um – da sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb –, und feuerte einen Schuss mit der normalen Einstellung des Blasters auf den Container ab, um zu überprüfen, ob irgendwelche Fallen vor diesem platziert worden waren.

	    Da dem nicht der Fall zu sein schien, öffnete sie nun mühselig seine zwei großen, schweren Türen, hinter welchen drei handgroße Kugeln aus silbern-glänzendem Metall erstrahlten.

	 

	Keine drei Minuten, nachdem Kalera die Verbindung ihres Kommunikators gekappt hatte, meldete sie sich erneut bei Jabez und Coda: »Ich bin’s, könnt ihr mich hören?«

	    Coda antwortete eilig: »Ja, was ist passiert? Geht es dir gut?«

	    »Mir geht es bestens, ich hab das kelyusische Metall bei mir. Bin gerade vor dem Tor. Ihr müsst es schnell öffnen. Die Betäubung hat nicht so lange angehalten, wie ich dachte – diese Typen sind mir dicht auf den Fersen.«

	    Coda und Jabez sahen einander verblüfft an. »Äh, okay, dann öffne ich es jetzt für dich. Mach dich bereit«, sagte Coda und öffnete das Tor, hinter dem Kalera hastig hervorkam, da hinter ihr bereits eine Salve von Schüssen abgefeuert wurde.

	    »Wie hast du -«, versuchte Jabez zu fragen, doch schnitt Kalera ihm das Wort ab: »Ist jetzt nicht wichtig, wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Die drei schalteten ihre Jetpacks ein und schwammen hinauf, jedoch konnten sie sehen, wie das Tor  von der anderen Seite geöffnet wurde. Jabez nahm seine Impulskanone und feuerte damit geradewegs auf das Tor, hinter welchem ihre Verfolger von dem Druck der Explosion weit genug nach hinten geschleudert wurden, dass es ihnen nicht mehr gelang, sie einzuholen.

	    Die drei gelangen sicher wieder an Bord der TERYGA, wo die anderen sieben Piraten bereits ungeduldig auf sie warteten.

	    »Habt ihr das Metall?«, fragte Alaric hastig.

	    Sie nickten, Jabez erklärte: »War Kaleras Verdienst, Käpt’n.«

	    Alaric kam auf sie zu, klopfte ihr auf die Schulter und bemerkte zufrieden: »Nicht schlecht.« Kalera, noch nach Luft ringend, reichte ihm zur Antwort die Kugeln, die sie zuvor am Gürtel ihres Anzuges befestigt hatte.

	    Wie aus dem Nichts schrie Hermes laut zur Warnung auf, doch war es bereits zu spät.

	    Noch im selben Moment wurde das Schiff von einem feindlichen Geschütz getroffen, schwang daraufhin ruckartig von links nach rechts und drohte beinahe, seine Passagiere grobschlächtig zu Boden zu werfen. Alaric drehte sich rasch um,  sein Blick fiel auf das Radar. »Ach ja, da war ja noch was«, murmelte er ernst und sah zu den Piloten und Cain. »Wie weit -«

	    »Keinen Kilometer mehr, Käpt’n«, antwortete Serai-ees. »Sollen wir starten?«

	    »Ja, und zwar schnell.«

	    »Geht nicht!«, entgegnete Kalun-ees alarmiert, wodurch sich sein xiraltischer Akzent umso stärker zu bemerken machte.

	    »Die Schweine haben unseren Flugantrieb getroffen!«, fügte Cain zur Erklärung hinzu und fluchte halblaut vor sich hin.

	    Alarics Blick verfinsterte sich. Augenblicklich antwortete er: »Dann fliehen wir übers Wasser! Das Schiff ist ja bereits im richtigen Modus. Jabez, ich brauch’ kurz deinen Helm und die Impulskanone.« Der Angesprochene reichte ihm beides, woraufhin Alaric sich auf die die Mitte des Raumes durchschneidende Plattform stellte, um auf das Deck des Schiffs zu fahren.

	    Cain fragte: »Soll ich nicht lieber-«

	    »Nein«, schnitt Alaric ihm das Wort ab. »Du hilfst den Piloten beim Manövrieren – ich erledige das.«

	    Kurz darauf setzte sich das Schiff in Bewegung, während Alaric auf dem Dach balancierte und das Shuttle der Polizisten ins Visier nahm. Jenes stieg nun schwungvoll in den Himmel empor, sich des Vorteils bewusst, den es über das Schiff der Piraten besaß. Kalera und die anderen konnten Alaric bei seinem Vorhaben über die Außenkameras zusehen. Er richtete sich auf, schickte seinen furchtlosen Blick fünfundvierzig Grad nach oben – der Körper sowie das einsame Auge dem Himmel entgegen gereckt –, legte die schwere Kanone auf seiner rechten Schulter ab und zögerte keine Sekunde. Der rote Laser zischte mit unvergleichbarer Gier auf Vernichtung aus der Kanone, und schneller, als selbst Kaleras Augen ihn verfolgen konnten, traf er auf den Antrieb des aquistischen Polizei-Shuttles, welches wie von jeglicher Energie getrennt plump zurück ins Meer stürzte, während die TERYGA beschleunigte.

	    Alaric fuhr über die Plattform wieder herunter, nahm sich den Helm ab und sagte: »Wir haben’s noch lange nicht geschafft. Ich glaube, dass ich ebenfalls nur ihren Aufwärtsantrieb getroffen habe. Wie sieht die Lage aus?« Er blickte zu den Piloten und Cain.

	    Serai-ees antwortete: »Die sind uns dicht auf den Fersen, aber wenigstens scheint kein weiteres Shuttle hinzuzukommen. Dort vorne kommen einige Felsen, siehst du sie?«

	    Alaric, welcher augenblicklich verstand, worauf sie hinaus wollte, nickte und antwortete: »Dann werden wir die Felsen nutzen, um ihnen zu entkommen. Unser Schiff ist wesentlich wendiger als diese Einheitsshuttles, dafür kennen diese Polizisten sich hier draußen besser aus als wir. Fahrt mit höchster Geschwindigkeit, auch wenn es das Ausweichen schwieriger macht – wir können nur darauf hoffen, dass die Polizei sich nicht traut, zwischen den Felsen mit unserem Tempo mitzuhalten. Was den Rest von euch angeht …«, voller Dramatik drehte er sich zu den anderen um, »Nevaeh, Coda und Kalera: Ihr kommt mit mir nach oben. Wir müssen versuchen, dem Shuttle diesmal einen richtigen Elektroschock zu verpassen, damit seine Systeme vollständig ausfallen. So können sie uns nicht mehr weiter verfolgen und ebenso wenig jemandem in ihrer Zentrale Bescheid geben. Das würde uns genug Zeit geben, bis zur Hauptstadt zu fahren und unseren Antrieb reparieren zu lassen, bevor man das Shuttle hier draußen birgt.«

	    »Oder«, warf Cain von vorne ein, wobei er das O theatralisch in die Länge zog, »du könntest mich sie einfach abknallen lassen.«

	    »Nein«, widersprach Alaric erneut. »Du hilfst verdammt nochmal den Piloten. Wenn du das Shuttle mit der Bordkanone in die Luft jagst, dann wird die Polizeizentrale in der Hauptstadt automatisch alarmiert. Dann würden wir wegen Mordes von weiß-nicht-wie-vielen Polizisten gesucht werden und könnten nie wieder von diesem Planeten herunter. Ihr zwei«, er drehte sich erneut um und zeigte auf Jabez und Valesca, »kümmert euch darum, dass unsere Schilde intakt bleiben. Hat sich der Rest schon bewaffnet? Gut, dann fahren wir nach oben.«

	    Wenige Sekunden später fanden sie sich auf dem Dach – beziehungsweise auf dem mittleren Teil zwischen Bug und Heck – des Schiffes wieder, welches nun mit einer Geschwindigkeit von über hundertfünfzig Kilometer die Stunde über das Wasser hinweg raste. Jenes wurde an Front-, Steuer- und Backbordseite mehrere Meter hoch in die Luft geschleudert, kreierte dabei zwei von einer messerscharfen Kante getrennten Wasserfälle, die sich der Gravitation abwandten und dem klaren Firmament entgegen strömten, einen Schauer auf sie hinabfallen ließen, wie als ob das Meer sie mit all der Gewalt des Planeten für ihr Eindringen in seine Tiefen bestrafen wollte.

	    Kalera und Coda banden die Gürtel ihrer Anzüge mit einem dünnen, jedoch durchaus stabilem Stahlseil an der Reling zur Backbordseite fest, während Alaric und Nevaeh gleiches auf der anderen Seite taten.

	    Das Schockgewehr, das Coda ihr zuvor in die Hand gedrückt hatte, unterschied sich nicht allzu sehr von den Blastern, die die Piraten nutzten, jedoch war es sehr viel größer und schwerer, weshalb Kalera beide Hände benötigte, um es richtig bedienen zu können.

	    Sie und die anderen sahen das Shuttle auf sich zurasen und – nun, da die Polizisten erkannt hatten, dass sich feindliche Angreifer auf dem Dach befanden – schießen, während Jabez und Valesca unter Deck ihr Bestes gaben, die feindlichen Laser abzufangen.

	    Kalera versuchte, beim Zielen auf das Shuttle ihre Augen zu schärfen, jedoch fiel es ihr schwer, durch das Visier ihres Helmes überhaupt etwas zu erkennen, da jenes vom herauf gewirbeltem Meereswasser wie inmitten eines Orkans konstant beregnet wurde.

	    Des Chaos zum Trotz feuerte sie so viele Schüsse wie möglich nach vorne ab. Da sie sich vor Coda befand, musste sie sich zumindest keine Sorgen machen, versehentlich einen der Piraten zu treffen, doch schien es unter den momentanen Bedingungen ohnehin unmöglich, überhaupt etwas zu treffen. Die Bewegungen des Schiffs, welches nun das felsige Territorium betreten hatte, waren derart abrupt, dass sie bereits zur Genüge damit beschäftigt war, nicht von den Füßen gerissen und kraftlos über das gesamte Deck geschleudert zu werden.

	    »Ich sehe nichts mit diesem verfluchten Helm!«, rief Coda hinter ihr über ihren Kommunikator.

	    »Zieh ihn ja nicht aus!«, warnte Alaric. »Sollte der Schild brechen, dann könnten sie dir wesentlich mehr als nur den Helm vom Hals schießen.« Er schaltete auf die Verbindung der gesamten Crew um und erklärte: »Wir können nicht genau erkennen, wie weit wir von dem Shuttle entfernt sind. Hat sich unser Abstand bereits vergrößert?«

	    Kalun-ees antwortete: »Kein Stück! Die wollen nicht nachgeben.«

	    Alaric flüsterte sich selbst etwas zu, dann rief er: »Ihr müsst schneller fahren!«

	    »Schneller geht’s nicht, die Felsen kommen uns hier viel zu plötzlich entgegen.«

	    »Fahrt schneller!«, befahl Alaric, bevor er die Verbindung kappte und einige weitere ungenaue Schüsse auf das Shuttle abfeuerte.

	    Das Schiff wurde innerhalb der nächsten Sekunden schneller und die Schüsse des Shuttles auf ihren Schild zur Warnung umso aggressiver, die Vibration unter ihren Füßen nun einem Erdbeben gleich.

	    Trotz all ihrer Erfahrung hatte Kalera selten vergleichbares erlebt. Sich nun aus dem Konzept bringen zu lassen, könnte für sie alle das Ende bedeuten. Sie wartete für einen Augenblick, um das Shuttle anzuvisieren, dann feuerte sie einen weiteren Schuss ab, welcher zwar nicht das Shuttle, dafür jedoch einen der von Moos überwachsenen Felsen in seiner Nähe traf. Brocken spalteten sich ab und stürzten ins Wasser, wodurch das Shuttle ins Schwanken geriet. Die Polizisten waren offensichtlich einen Augenblick lang abgelenkt, jedoch hefteten sie sich schneller wieder an ihre Fersen, als die Piraten gehofft hätten, und gaben einen gezielten Schuss auf ihre Mitte ab, welcher  intensiv genug war, um ein Loch in ihr Kraftfeld zu reißen.

	    Noch bevor sie sich der neuen Gefahr bewusst werden konnten, schoss das Shuttle erneut auf dieselbe Stelle. Die TERYGA wagte im selben Moment eine scharfe Drehung nach rechts, um einem der Felsen vor sich auszuweichen, wodurch der feindliche Laser geradewegs auf Kalera und Coda zugeschossen kam. Er war das Letzte, was sie zu sehen bekamen.

	    Danach war alles schwarz.

	 

	 

	Kapitel 3

	Ein inneres Feuer, entfacht von den Ereignissen, die mich hierhergeführt haben

	 

	»Was siehst du, Reisende?« Sie sah nichts, rein gar nichts. Ebenso wenig wie sie irgendetwas aus ihrer Umgebung hörte, da sich nach dem Einschlag des Lasers ein lautes Klingeln in ihrem linken Ohr eingenistet hatte, welches alles andere mit Leichtigkeit übertönte.

	    Kaleras Kopf pochte vor Schmerzen. Am liebsten wollte sie gleich wieder einschlafen, jedoch zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Das beißend grelle Tageslicht blendete sie sofortig, doch gewöhnte sie sich daran schnell, was der Tatsache geschuldet war, dass die Beleuchtung berilianischer Einrichtungen ebenso unangenehm war.

	    Wie sie nun erkannte, lag sie unter der freien Sonne; keine einzige Wolke war am hellblauen Himmel zu erspähen. Vor ihr erstreckte sich das Meer, türkisfarben und kristallklar, auf dessen Oberfläche sich das Licht der heißen Sonnenstrahlen glitzernd widerspiegelte.

	    Kalera gab sich die Mühe, das Klingeln ihres beschädigten Ohrs auszublenden, und meinte im Hintergrund ein sanftes, friedvolles Rauschen der Wellen wahrzunehmen.

	    Der Sand, auf dem sie lag, war warm und weich, und doch fühlte sie sich in diesem Moment alles andere als wohl, denn wie sie innerhalb des nächsten Augenblickes merkte, war ihr Kopf bei weitem nicht das einzige, was ihr Schmerzen bereitete.

	    Mit einem Stöhnen versuchte sie, sich mit ihren Ellbogen aufzusetzen, welche unter dem Anzug gerötet und von blauen Flecken übersät waren, so wie der Rest ihres Körpers.

	    Unsicher fasste sie sich ans linke Ohr, um zu überprüfen, ob jenes blutete oder nicht, jedoch war um dieses bereits ein weicher Verband gewickelt worden, der das Blut weitestgehend aufgesogen hatte.

	    Als sie dies bemerkte, schob sich ruckartig eine Gestalt in ihr Sichtfeld – jene, die scheinbar für den Verband verantwortlich war. Sie sah ihr lächelnd und dennoch mit leichter Sorge entgegen und fragte überraschend leise (jedoch lag dies vermutlich eher an dem stetigen Klingeln): »Kalera, wie geht es dir? Du warst fast eine ganze Stunde lang weg.«

	    Ein Glück: Es war Coda.

	    »Äh …« Kalera brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und ihren Verstand in Einklang mit ihrem Mund zu bringen, um eine sinnvolle Antwort zu geben. »Mir tut alles weh, aber ich glaube, es ist nichts weiter Schlimmes. Danke, dass du dich um mein Ohr gekümmert hast.«

	    »Gar kein Problem«, antwortete Coda mit einem Strahlen in den Augen, was jenem der Sonne in nichts nachstand.

	    Kalera sah von ihr zu der schier endlosen Wassermasse vor ihnen. »Wo sind wir hier? Und was ist überhaupt passiert? Geht es dir auch gut?«

	    Zu Kaleras Beruhigung nickte Coda gelassen. »Mir ist nichts weiter passiert, weil ich ja weiter hinten stand, als uns der Laser erwischt hat. Hab allerdings beim Einschlag meine rechte Hand verloren. Oh, keine Angst: Es ist nur eine Prothese. Hab vergessen, dass du das ja noch gar nicht weißt … Aber ich habe sie vorhin weiter hinten am Strand gefunden und wieder befestigt. Siehst du?« Sie zeigte ihr ihre rechte Hand, von der Kalera selbst in hundert Jahren nicht erraten hätte, das jene unecht war. »Die Bewegungen dafür habe ich selbst programmiert«, erläuterte Coda stolz, schüttelte daraufhin den Kopf, wie um sich selbst daran zu erinnern, was das eigentliche Thema war, und sprach weiter: »Der Laser hat unsere Sicherungsseile getroffen, woraufhin wir über Bord geschleudert wurden. Ich war danach auch für ’n paar Minuten k.o., allerdings bin ich einige Zeit vor dir zu Bewusstsein gekommen, als wir noch irgendwo im Meer umhergetrieben sind. Ich habe die Insel hier entdeckt und dich übers Wasser mit hierhergezogen.«  

	    Kalera machte große Augen. Überrascht bemerkte sie: »Dann hast du mir ja das Leben gerettet.« Aufgrund des geringen Vertrauens, das Alaric und die anderen ihr entgegenbrachten, hätte sie das nicht erwartet.

	    »Ja, klar«, entgegnete Coda jedoch voller Selbstverständlichkeit. »Wir sind doch ein Team, oder nicht?«

	    Kalera nickte und wollte sich bei ihr bedanken, doch kam ihr durch Codas Worte etwas sehr viel Wichtigeres in den Sinn. Das Team! »Haben es die anderen denn geschafft, zu entkommen?«

	    Coda nickte erneut. »Ich habe mich bereits mit ihnen unterhalten. Mein Kommunikator ist so ziemlich das einzige, was an meinem Anzug noch funktioniert, aber immerhin. Nachdem wir über Bord geflogen sind, hat sich Alaric doch noch dazu überreden lassen, mit Cain die Plätze zu tauschen – laut Jabez hat unser Schütze das Shuttle der Polizisten beim ersten Versuch getroffen. Wirklich gut leiden kann ich diesen Typen nicht, aber dass er gut schießen kann, muss man ihm lassen.«

	    »Also wurde sonst niemand verletzt?«

	    Coda schüttelte den Kopf. »Bis auf uns zwei wohl nicht. Die anderen sind jetzt in der Hauptstadt im Norden und lassen den Antrieb des Schiffs reparieren, um wieder von hier verschwinden zu können, bevor uns die Cops erwischen, allerdings kann das noch gute drei Stunden dauern. Wir sollten uns wohl trotzdem langsam auf den Weg zu ihnen machen, wenn du bereit bist.« Sie streckte ihr die Hand entgegen.

	    Kalera nahm sie dankbar an und ließ sich nach oben ziehen, den Blick noch immer zum Meer gerichtet. Wie zur Hölle sollen wir es in so kurzer Zeit von einer einsamen Insel bis zur Hauptstadt schaffen? »Drei Stunden, ja? Hätten die uns hier nicht abholen können oder so? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in meinem jetzigen Zustand nicht noch mehrere Stunden lang schwimmen kann.«

	    Coda gab ein amüsiertes, kurzatmiges Lachen von sich. »Das musst du ja auch nicht. Ich glaube, dass es auch einfach reichen wird, wenn wir mit der Bahn fahren.« Sie zeigte hinter Kalera, welche sich nun umdrehte, um ein mehrspuriges Gleis zu erblicken, an dem bereits drei gute Dutzend Menschen – allesamt Touristen – auf die Schwebebahn warteten.

	    »Oh«, machte sie nur. Also doch keine einsame Insel.

	    Coda blickte sie verwundert an. »Hast du die ganzen Leute denn nicht gehört?«

	    Kalera schüttelte den Kopf. »Auf dem linken Ohr höre ich die ganze Zeit nur so ein lautes Fiepen.«

	    »Hm …«, machte Coda nachdenklich und beäugte ihr eingebundenes Ohr. »Das wird sich Valesca dann wohl später mal ansehen müssen. Komm, lass uns zum Gleis gehen. Die nächste Bahn sollte in ein paar Minuten da sein.«

	    Wartend stellten sich die beiden in die Menschenmenge, wobei sie sich durch die tiefschwarzen, beschmutzten, zum Teil von Blutspritzern bedeckten Tauchanzüge mehr als nur ein paar verstörte Blicke der Urlauber um sich einfingen.

	    Kalera wusste, dass es auf ganz Aquistia nur so von Touristen wimmelte. Er war der Urlaubsplanet dieser Galaxie – der Ort, zu dem jedermann so eilig wie möglich mitsamt der Familie flog, wann auch immer er von seiner Arbeit freikam. Verstehen konnte sie dies zweifelsohne: das Meer lud zum Schwimmen  ein, das Klima war tropisch und dennoch ertragbar, die Sonne stets präsent ohne sich einem aufzudrängen (wenn man nicht gerade aus einer gewaltsam erzwungenen Bewusstlosigkeit erwachte), und der Himmel zierte sich – wenn man den Erzählungen glauben wollte – jeden einzelnen Tag mit den malerischsten Sonnenauf- und Untergängen im gesamten Universum.

	    Ehe sich Kalera versah, hielt die Schwebebahn – ein zur Maximalleistung perfektioniertes Fahrzeug, auf dessen technische Zusammensetzung selbst die Berilianer neidisch gewesen wären – geräuschlos an ihrem Gleis an, woraufhin sie einstiegen, Coda ihnen zwei Kurzstrecken-Tickets kaufte (wobei eine ›Kurzstrecke‹ in diesem Zug mehrere Dutzend Kilometer betrug), und sie beide nebeneinander an einem der großen, kreisförmigen Fenster Platz nahmen, welche eine perfekte Aussicht über die vorbei passierenden Inseln, allesamt alleinstehend und doch kein bisschen verloren, inmitten des Meeres boten.

	    Kalera wühlte in ihrer Tasche nach Geld, um es Coda für die Fahrkarte zu geben, jedoch schüttelte diese nur den Kopf, als sie ihre suchenden Bewegungen erkannte. »Alles cool, die gehen auf mich.«

	    »Danke«, murmelte Kalera und blickte ihr entgegen. »…  Außerdem wollte ich mich dafür bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich glaube, ich habe vorhin vergessen, dir das zu sagen.«

	    Coda lächelte und schwieg für eine Weile. Sie fuhren bis zur nächsten Haltestelle, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Kalera ließ ihren Blick verträumt aus dem Fenster schweifen, während sie sich einem der Vororte der Hauptstadt näherten, bei welchem es sich jedoch ebenfalls um eine Millionenstadt handelte. Weiß-blaue Wolkenkratzer vermischten sich mit den weiß-blauen Wellen des Meeres, kilometerlange mediterrane Landschaften flogen binnen weniger Sekunden an ihr vorbei, während die Magneten der Schwebebahn leise vor sich hin summten – sie trotz der Geschwindigkeit wie ein Kind in der Krippe sachte hin und her wogen, auf das sie sich Mühe geben musste, nach all der Anstrengung der vergangenen Stunden nicht erneut davon zu dösen.

	    »Also …«, unterbrach Coda irgendwann taktlos die Stille, »was genau hat es mit dir auf sich?«

	    Kalera blickte sie überrascht an. »Was meinst du damit?«

	    »Du hast es geschafft, eigenhändig ein ganzes Dutzend von diesen Berilianern zu erledigen – selbst mit geschärften Sinnen schafft man das nicht ohne Weiteres. So etwas bedarf … Übung.«

	    Kaleras linke Augenbraue schoss fragend hinauf. »Mir wurde ursprünglich gesagt, dass ich meine Vergangenheit bei euch für mich behalten könnte. Woher kommt diese Neugier?«

	    Coda zuckte mit den Schultern. »Ich bin von Natur aus neugierig, sonst wäre ich nicht Erfinderin geworden.« Sie schwieg für einen Augenblick, sichtbar nachdenklich, eine innere Debatte mit sich selbst führend. »Aber um ehrlich zu sein, ist das nicht alles.«

	    Kalera sah ihr verblüfft entgegen und lehnte sich unbewusst ein Stückchen näher an sie heran. Sie wird doch nicht etwa Alarics geheimes Treffen von gestern ansprechen?

	    »Weißt du, Alaric hat uns gestern erzählt, dass du mal eine Spionin warst.«

	    Sie verrät es mir wirklich! Mit solch unverblümter Ehrlichkeit hatte sie definitiv nicht gerechnet. »Da hat er nicht Unrecht«, entgegnete sie gelassen.

	    Coda überlegte erneut. »Er hat uns gesagt, dass wir dir deswegen nicht vertrauen können.«

	    »Ich weiß«, sagte Kalera lediglich.

	    Coda riss überrascht die Augen auf. »Also hast du uns wirklich gelauscht?«

	    Kalera nickte. »Als Sicherheitsmaßnahme, ja – und offensichtlich nicht ganz unberechtigt.«

	    »Hm …«, machte Coda nachdenklich. »Aber das erklärt es für mich trotzdem nicht ganz. Sich die Sinne von ’nem Modifier stärken lassen und viel Übung haben, das ist das eine, aber damit erreicht man trotzdem nicht das, was du getan hast. Cains Augen sind auch modifiziert, aber das kommt nicht mal annähernd an das ran, was du mit deinen Ohren machst. Also … was ist es dann?«

	    Codas Interesse brachte Kalera zum Schmunzeln, jedoch wurde ihr Gesicht im nächsten Moment von tiefem Ernst übernommen. »Kann ich dir wirklich damit vertrauen?«

	    Coda nickte. »Ich behalt’s für mich, versprochen.«

	    Nun, dasselbe hat sie gestern auch Alaric versprochen …

	    Kalera nutzte im selben Moment ihr rechtes Ohr, um Codas Herzschlag zu überprüfen, welcher, als sie ihr ihr Versprechen gab, zu keiner Sekunde aus dem Takt kam. Sie lügt mich also nicht an. »Okay, ich verrat’s dir. Aber … aber du darfst es wirklich niemandem sagen, ja? Nevaeh weiß auch davon, aber ich bin trotzdem etwas nervös deswegen.« Schließlich hatten die Berilianer ihr, seitdem sie sie erschaffen hatten, eingebläut, dass sie als künstlich kreiertes Wesen nichts als wertloser Abschaum war – eine Lebensform, auf die alle anderen im Universum nur herab blinken konnten, jedoch hatte Nevaeh sie unerwartet … normal behandelt. Sie war ihr von Anfang an auf Augenhöhe entgegengekommen, und wenn das selbst eine ehemalige ferolianische Soldatin tun konnte, warum sollte Coda es dann nicht auch können?

	    »Ich werd’ schon die Klappe halten – wenn ich mich wirklich bemühe, kriege ich das auch hin. Jetzt erzähl schon«, drängte Coda.

	    Kalera atmete tief ein, dann erklärte sie: »Ich bin nicht nur eine ehemalige Spionin: Ich bin ein ehemaliges Spion-Produkt. Das heißt, dass ich künstlich in einer der vielen Klon-Fabriken auf Berilius hergestellt wurde – für den Krieg, selbstverständlich. Allerdings bin ich von dort geflohen, verstehst du? Ich wurde praktisch für Einsätze wie den von vorhin erschaffen – für meine Schöpfer bin ich nichts weiter als eine lebende Waffe. Ein Gegenstand zur Gewalt, dem sie sich entledigen können, wann auch immer sie wollen. Klingt furchtbar, ich weiß, aber so ist es nun einmal.« Schließlich hätte es sie – trotz all der Grausamkeiten, die sie in ihrem Leben bereits erfahren hatte – noch wesentlich schlimmer treffen können. Die berilianische Hierarchie war ein simples Kastensystem, welches aus der regierenden Klasse, den gewöhnlichen Berilianern – welche über fünfundneunzig Prozent der gesamten Bevölkerung ausmachten – und den künstlich erschaffenen Wesen wie ihr bestand.

	    So viel wussten die meisten, jedoch war nur wenigen Wesen außerplanetarischer Herkunft bekannt, dass es auch innerhalb der untersten Kaste mehrere Aufteilungen gab. Zum einen waren da die Spion-Produkte wie Kalera, welche das höchste Ansehen genossen und aufgrund ihrer vielschichtigen Arbeit die komplexeste genetische Programmierung genossen – was jedoch auch dazu führte, dass es sich bei ihnen um diejenigen handelte, die am ehesten zur Flucht neigten, was wiederum der Grund dafür war, dass sämtliche Klon-Jäger selbst ehemalige Spione waren. Dann waren da noch die Soldaten-Klone, welche zwar einige wenige besondere Fähigkeiten besaßen und selbstverständlich mit einer unsagbaren Stärke und Ausdauer ausgestattet waren, jedoch so programmiert wurden, dass es ihnen unendlich schwerfiel, Individualität zu formen, eigene Gedanken, damit sie jeden Befehl der Berilianer ohne Zweifel ausführten. Dennoch fanden sich auch in dieser Gruppe immer wieder Deserteure, hauptsächlich jene, in deren genetischem Code ein Fehler aufgetreten war, so wie es auch bei ihr der Fall gewesen sein musste. In der Kaste der Soldaten ließen sich noch einige weitere für den Krieg geschaffene Klon-Gruppen finden, jedoch waren diese recht selten. Zuletzt gab es noch die Diener-Produkte – die unterste Schicht der untersten Schicht, auf die ihre gesamte Heimatwelt hinabblickte. Sie stellten das genaue Gegenteil der Spion- und Soldaten-Klone dar: Ihre genetische Programmierung legte sie darauf aus, körperlich schwach zu sein, damit sie ihren Herren keinen Schaden zufügen konnten. Zusätzlich wurde ihr Verstand möglichst ideenlos gehalten, fernab von Kreativität, von Selbstbewusstsein, von einem Bestreben nach mehr. Für die Berilianer waren sie ein gewaltiger Exportschlager, da die Sklaverei im dritten Arm der Galaxie auch nach all den Bemühungen des intergalaktischen Rates weit verbreitet war. Angeblich soll vor langer Zeit einem Diener-Klon die Flucht gelungen sein, jedoch wusste Kalera genau, dass dieses Gerücht nur von einem Spion-Produkt in die Welt gesetzt worden und unter ihresgleichen verbreitet worden war, um einander Hoffnung für eine Revolte zu geben.

	    Nach einigen Sekunden des Nachdenkens murmelte Coda verblüfft, jedoch bemüht, sich nicht zu viel von ihrer Überraschung anmerken zu lassen: »Soso …«, woraufhin sie eine plötzliche Erkenntnis traf und sie mit schockierter Miene ausrief: »Aber, warte mal, du hast doch vorhin lauter Berilianer angegriffen!«

	    Kalera nickte.

	    »Ich dachte immer, dass die euch Chips implantieren, damit ihr auf ihre Befehle hören müsst«, bemerkte Coda verwundert.

	    »Tun sie auch, aber ich habe meinen bei meiner Flucht entfernt«, bestätigte Kalera und tippte sich symbolisch gegen ihr falsches Ohrläppchen. »Abgesehen davon wussten die ja nicht, was ich bin. Und selbst in diesem Fall müssen sie meine Kennnummer nennen, um den Chip zu aktivieren.« Und es war ebenso wenig ihr erstes Mal gewesen, dass sie ihre Waffe auf einen Berilianer gerichtet hatte. »Versprich es mir, Kalera.« Sie konnte sich noch immer an den Gesichtsausdruck des Mörders ihrer Freundin erinnern, als sie selbst das Feuer erwidert und sein Herz mit einem einzigen Schuss in Asche pulverisiert hatte, wie er auch das ihre.

	    Coda und Kalera verfielen erneut in Schweigen, und diesmal war es Kalera, die die Stille zuerst unterbrach: »So, jetzt möchte ich aber auch etwas über dich wissen.«

	    Coda sah ihr verwundert entgegen und zuckte schließlich die Schultern. »So viel gibt es da gar nicht zu wissen. Ich bin als Waise auf einem Planeten im vierten Arm aufgewachsen. Habe mich schon immer für Technik und Ingenieurswesen interessiert. Mit dem Metallschrott, den ich in den Nebenstraßen nahe der Müllhalde meiner Heimatstadt fand, habe ich meine ersten Maschinen gebaut und verkauft, um mich selbst über Wasser zu halten. Auf meinem Heimatplaneten, Tchojwen-1, gibt es eines der besten technischen Institute der gesamten Galaxie – meine absolute Traumuniversität –, allerdings werde ich es mir in hundert Jahren nicht leisten können, dort zu studieren. Also habe ich mich irgendwann auf den Weg gemacht, um von Raumstation zu Raumstation zu fliegen und meine Kenntnisse auf meine eigene Art zu verbessern, bis ich dann irgendwann von Alaric und den anderen aufgelesen worden bin.«

	    Kalera runzelte die Stirn. »Das heißt doch, dass du eigentlich gar nicht zum Rest von ihnen passt. Ich meine, du wirkst sehr ehrlich, hast mir sogar von diesem Gespräch von gestern Abend verraten. Trotz fehlender Prothese hast du mich bis an den Strand gezogen und behandelst mich ganz normal, auch jetzt, wo du von meinem Geheimnis weißt. Ich kann’s nicht genau erklären, aber … irgendwie scheint es mir so, als ob du etwas zu gutherzig für diese Gauner wärst.«

	    Coda sah ihr fast schon ein wenig beleidigt entgegen. »Hey, ich kann durchaus auch tough und einschüchternd sein, wenn ich es nur will.«

	    Kalera entfloh ein leises Lachen. »Ach ja?«, fragte sie skeptisch.

	    Coda nickte hastig, bevor sie selbst ein Schmunzeln von sich gab. »Aber so was von … und außerdem sind die anderen gar nicht so schlimm, zumindest nicht alle von ihnen. Nevaeh hat dir sicherlich nur das Allerschlimmste erzählt, weil sie seit ihrer Dienstzeit im Krieg äußerst pessimistisch eingestellt ist. Was genau Serai und Kalun in ihrer Vergangenheit getrieben haben, weiß keiner so genau, aber angeblich sollen sie früher als Schmuggler auf ihrem Heimatplaneten operiert haben. Über Alaric weiß ich praktisch nichts, aber dass er früher ordentlich gelitten haben muss, kann man ihm ja auf einen Blick ansehen – die große Narbe in seinem Gesicht ist bei weitem nicht seine Einzige, das kannst du mir glauben. Valesca hat mit ihren Operationen niemandem direkt geschadet – nur eben die Kriminellen, denen sie geholfen hat. Und Jabez ist eigentlich wirklich ein guter Kerl. Die ganze Geschichte mit den Drogen macht ihn natürlich echt fertig, aber er gibt sein Bestes, um sich von ihnen loszureißen, weißt du?«

	    Kalera biss sich auf die Zunge. »… Und was ist mit Cain?«

	    »Cain war angeblich mal Auftragskiller«, meinte Coda mit verschwörerischem Flüstern. »Er ist der einzige, über den ich wirklich kein gutes Wort verlieren kann. Wobei, nein, das stimmt nicht: Bei ihm weiß man wenigstens von Anfang an, mit was für einem Typen man es zu tun hat. Und wie schon gesagt, ist er gut in dem, was er tut. Immerhin wären die anderen ohne ihn mittlerweile sicherlich von der Polizei erwischt worden.«

	    Kalera wollte sie weiter zu den Piraten ausfragen, jedoch ertönte im selben Moment eine Lautsprecherdurchsage über ihnen, welche sie und die anderen Passagiere darüber informierte, dass sie nun in der Hauptstadt Aquistias angekommen waren: Fesdia.

	    Fesdia war eine der modernsten Städte der Galaxie und das Glanzstück der aquistischen Stadtplanung. Sie war vor über zweihundert Jahren auf einer vollständig künstlichen Insel mit symmetrischem Layout angelegt worden, und wurde von zwei ebenfalls künstlichen, azurblauen Flüssen in drei Ringe kilometerlanger Landmassen aufgeteilt – ein meisterhaftes Zusammenspiel aus Infrastruktur und architektonischem Handwerk. Der äußere Ring fungierte ausschließlich als Strand und Hafen, was hieß, dass sich irgendwo an diesem Ort die TERYGA befinden musste. Der mittlere Ring beherbergte sämtliche Behausungen und Vergnügungsstätten der Millionen von Touristen, die sich hier jedes Jahr aufs Neue für wenige Tage bis hin zu vielen Wochen die Zeit vertrieben, und der innere Ring diente als Sammelplatz aller großen und wichtigen Touristenunternehmen des Planeten. In diesem Finanz-Distrikt, in welchem die Wolkenkratzer zum Zentrum hin den Sternen gefährlich nahe kamen, ließen sich ebenfalls einige wenige Apartment-Häuser finden, welche jedoch ausschließlich den Superreichen vorbehalten waren.

	    Der Anblick der schimmernden Stadt, welche ohne Zweifel das mechanisch pulsierende Herz des gesamten Planeten darstellte, war selbst für Kalera auf den ersten Blick schlichtweg überwältigend. Mit funkelnden Augen sahen sie und Coda den Wolkenkratzern des inneren Rings entgegen wie Motten dem Licht, bis Coda schließlich den Kopf schüttelte und sagte: »Der kapitalistische Klassenkampf ist auf diesem Planeten noch schlimmer als in meiner Heimat, aber schicke Häuser bauen können sie – das muss ich ihnen lassen.«

	    »Es ist ein regelrechtes Wunderwerk«, stimmte Kalera beeindruckt zu und wandte ihren Blick von dem silbernen Schein der Innenstadt ab, um sich endlich aus ihrem Bann lösen zu können. »So, und wie kommen wir jetzt zum Hafen?«

	    »Hm, mal überlegen«, meinte Coda und sah sich um, bevor sie enthusiastisch nach vorne zeigte. »Da! Ein Fahrplan, lass uns den mal untersuchen.«

	    Kalera nickte, woraufhin sich die beiden ihren Weg durch die Mengen am Hauptbahnhof bahnten, weiterhin begleitet von den teils neugierigen, teils urteilenden Blicken der Urlauber und sehr, sehr wenigen Einheimischen.

	    »Okay«, sagte Coda, als sie an dem Plan angekommen waren. »Wie es aussieht, befinden wir uns gerade im westlichen Teil des äußeren Rings. Der Hafen hingegen befindet sich ganz hier oben im Norden, also fahren wir lieber mit der Straßenbahn dorthin. Linie 15-C sollte es tun, die fährt dort drüben ab.«

	    »Dieses Mal gehen die Karten aber auf mich«, kommentierte Kalera, woraufhin die beiden sich zum weit über ihren Köpfen liegenden Bahngleis begaben. Die Straßenbahn fuhr in einer Höhe von über siebzig Metern über den Strand hinweg, weshalb der Ausblick – wie es der Standard auf Aquistia war – einem mit all seiner Schönheit nur den Atem rauben konnte.

	    Dennoch war die Fahrt mit der Straßenbahn alles andere als perfekt: Der Andrang der Passagiere war groß und der vorhandene Platz innerhalb des Wagens verhältnismäßig gering, weshalb auch Kalera und Coda im dichten Gedrängel die ganze Fahrt über stehen mussten.

	    Als die Bahn den Hauptbahnhof binnen weniger Sekunden hinter sich ließ, wanderte Kaleras Blick grübelnd nach draußen. Im Kopf ging sie sich das Gespräch durch, welches sie und ihre Begleiterin zuvor im Zug geführt hatten. Bei jenem hatte sich ihr eine Frage gestellt, die sie trotz all ihrer Überlegungen nicht beantworten konnte: »Warum hast du mir überhaupt davon erzählt, was Alaric euch gestern über mich gesagt hat? Immerhin könntest du dafür doch in Schwierigkeiten geraten.«

	    Coda blickte sie für einen kurzen Moment an, bevor sich ihre von den Brillengläsern vergrößerten Augen wieder nach vorne richteten. »Ich weiß auch nicht so genau. Irgendwie fand ich’s unfair, dich so zu behandeln. Immerhin sollte man sich in einem Team doch vertrauen, oder nicht? Und nachdem du dein Leben in Gefahr gebracht hast, um eigenhändig das kelyusische Metall in unseren Besitz zu bringen, hattest du die Wahrheit meiner Meinung nach mehr als verdient.«

	    Kalera gab ein leises Lächeln von sich, während der Zug an der ersten der fünf Haltestellen bis zum Hafen zum Halt kam, woraufhin Codas Stimme plötzlich einen überraschten Ton annahm. Zeitgleich zu ihrer Bahn kam eine aus der entgegengesetzten Richtung auf der gegenüberliegenden Seite des Gleises an, welcher sie beide nun entgegenblickten. Coda fragte: »Ist das da nicht Jabez?« und zeigte nach vorne.

	    Kalera wandte ihren Blick verwundert zur anderen Straßenbahn, in welcher tatsächlich der große, blasse Mann dastand und ihnen gleichermaßen überrascht entgegenblickte. Freundlich winkte er ihnen zu und deutete ihnen, in der Bahn zu warten, woraufhin er nach draußen hechtete und rasch über das Gleis auf ihre Seite rannte.

	    »Glaubst du, er schafft es?«, fragte Kalera mit skeptischem Blick.

	    Coda schüttelte langsam den Kopf und trat einige Schritte zwischen der Menge um sie nach vorne, um ihm die Tür aufzuhalten.

	    »Danke«, keuchte Jabez außer Atem, als er endlich bei ihnen angekommen war und die Fahrt weitergehen konnte. Erst sah er zu Boden, dann musterte er die beiden von oben nach unten. »Gott, ihr zwei seht ja furchtbar aus.«

	    Coda runzelte die Stirn und entgegnete überraschend offensiv: »Du solltest dich erst mal um deine Augenringe kümmern, bevor du so etwas sagst.«

	    Jabez erklärte ehrlich irritiert: »Du weißt doch, dass ich nichts dafür kann – Meritiner haben nun mal einen ganz anderen Schlafrhythmus als die meisten restlichen humanoiden Spezies.«

	    Er ist ein Meritiner?, fragte sich Kalera verwundert, wobei es sie eigentlich nicht hätte verwundern sollen. Meritiner gehörten aufgrund der geringen Anziehungskraft sowie der speziellen Umweltbedingungen ihres Planeten zu den größten Spezies der Galaxie, allerdings waren sie dennoch kaum mit den monströsen Dajekanern zu vergleichen, welche als die berüchtigtste Spezies des gesamten Universums galten und der größte Kunde der Berilianer waren, was den Sklavenhandel betraf. Kalera lief es beim Gedanken an sie kalt den Rücken runter.

	    »Was machst du hier eigentlich, Jabez?«, fragte Coda ihn.    

	    Jabez, noch immer leicht außer Atem, tätigte einige tiefe Atemzüge, bevor er schließlich antwortete: »Mir war langweilig. Die Reparatur des Antriebs dauert noch fast zwei Stunden, und im Schiff herrscht schlechte Stimmung.«

	    »Wieso denn das?«, fragte Kalera verwundert. Da die Mission geglückt war, hatte sie gegenteiliges erwartet.

	    »Ach«, Jabez winkte ab, »eigentlich ist es nichts weiter schlimmes, nur macht Cain mal wieder Drama, weil er nicht früh genug seinen Willen bekommen hat. Sagt, dass Alaric feige und weich ist und blablabla. Dieselbe alte Leier. Er behauptet, dass Alaric ihn so lange nicht hat schießen lassen wollen, weil er vor der Polizei Angst hat.«

	    »Also streiten sich die zwei jetzt?«, fragte Kalera weiter.

	    Jabez schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Alaric hat in der ganzen Zeit, in der ich da war, kein einziges Wort von sich gegeben.«

	    Coda erklärte an Kalera gerichtet: »Wenn Cain erst mal mit einem seiner Wutausbrüche anfängt, ist es das Beste, gar nicht erst darauf einzugehen. So beruhigt er sich meistens am schnellsten.«

	    »Nur Nevaeh versteht das nicht«, meinte Jabez.

	    »Sie versteht es schon«, erwiderte Coda, »aber sie kann ihn halt genauso wenig leiden wie er den Rest von uns … oder vielleicht auch dem ganzen Universum. Ich hab Cain noch nie über irgendwen gut reden hören.«

	    Jabez zuckte desinteressiert die Schultern.

	    »Manchmal habe ich das Gefühl, dass er einem irgendwie auch leidtun kann«, redete Coda weiter, dieses Mal wieder an Kalera gerichtet.

	    »Tatsächlich?«

	    Coda nickte. »Vor’m Aussterben bedrohte Spezies haben’s nie einfach. Wer weiß, was er schon alles in sich reinfressen musste.«

	    Kalera schwieg in Gedanken versunken. Je mehr sie über die Mitglieder der Crew erfuhr, desto besser. Besonders über jene, die sie als mögliche Gefahrenquellen eingestuft hatte. Ob es sich als wahrhaftig nützlich erweisen würde, oder nicht war ihr  vollkommen egal: Das Abspeichern aller möglichen Informationen zu jenen Personen, mit denen sie mit momentanem Stand interagieren musste, war nun einmal eine Angewohnheit, ohne die sie nicht leben konnte.

	    Beim Gedanken daran gab sie ein inneres Seufzen von sich. Ich verhalte mich wirklich immer noch wie eine Spionin. Aber wer weiß? Vielleicht habe ich mir mit meinem heutigen Erfolg schon Alarics Vertrauen errungen. Und wenn nicht … Sie sah zu Coda rüber, welche sich nun mit Jabez über die Reparaturen des Schiffs unterhielt, deren Kosten, wie es den Anschein hatte, ein ganzes Zehntel ihres heutigen Gewinns verschlingen würden, … habe ich heute wenigstens eine Verbündete gefunden. Sie war sich zu über neunzig Prozent sicher, dass Coda zu vertrauen war.

	    Jene begann, heftig mit den Händen zu gestikulieren und erklärte Jabez, dass sie sich doch auch selbst um die Reparaturen hätte kümmern können.

	    »Aber wenn du es gemacht hättest, wären wir nicht pünktlich von hier weggekommen«, warf Jabez ein. »Außerdem hättest du doch gar nicht die nötigen Teile gehabt.«

	    »Selbst wenn ich die nötigen Teile hätte kaufen müssen«, meinte Coda, »hätte ich es für weniger Geld hinbekommen …« Sie seufzte. »Wäre ich nur nicht über Bord geflogen …«

	    »Wo wir gerade beim Thema Geld sind«, sagte Jabez mit einer Anspannung, die Kalera verriet, dass er bereits die ganze Zeit über darauf abgezielt hatte, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. »Ihr zwei könnt mir doch nicht zufällig etwas leihen, oder?«

	    »Nein«, antwortete Coda energisch und lehnte sich zu Kalera rüber, um ihr den Grund dafür zu erklären.

	    Jene erkannte jedoch bereits, worauf sie hinauswollte, und sagte: »Nevaeh hat mich schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich ihm nichts geben soll.«

	    »Was soll denn das jetzt heißen?« Er wirkte beleidigt.

	    Coda erläuterte: »Es soll heißen, dass wir genau wissen, dass du es nur für Stoff verpulvern wirst.«

	    Jetzt war Jabez wirklich beleidigt. Gereizt entgegnete er: »Das stimmt nicht. Ich hab doch schon gesagt, dass ich seit Monaten clean bin. So lange habe ich schon ewig nicht mehr durchgehalten.«

	    Kalera hörte mit ihrem unbeschädigten Ohr auf seinen Herzschlag, welcher von nichts als der Wahrheit sprach. Unbewusst runzelte sie die Stirn. Aber irgendwer hat sich doch gestern etwas eingeflößt …

	    Coda schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich würde dir ja gerne vertrauen, was das angeht, aber das ist schon das vierte Mal, dass du -«

	    Kalera schnitt ihr das Wort ab. »Er lügt nicht.«

	    Coda sah ihr verwundert entgegen. »Woher …?« Sie sprach die Frage nicht zu Ende, da ihr die Antwort noch im selben Augenblick dämmerte. »Hörst du etwa unsere Herzschläge ab?!«

	    Kalera nickte etwas verlegen. »Aber nicht immer.«

	    »Musst du dir trotzdem abgewöhnen, ist irgendwie ’ne ziemlich starke Verletzung der Privatsphäre. Und auch etwas unheimlich …«, murmelte Coda.

	     Jabez sprach zunächst weiter, während sein Blick zwischen Kalera und Coda hin und her wechselte: »Also erstens: ja, das musst du dir wirklich abgewöhnen. Zweitens: danke sehr, jetzt weiß ich wenigstens, dass mir wenigstens jemand in der Crew Glauben schenkt. Drittens: ich will das Geld nicht für Stoff, sondern für etwas zu essen. Es ist fast halb vier – ich verhungere geradezu.«

	    »Und du hast kein eigenes Geld mehr?« Coda.

	    Er schüttelte den Kopf. »Denkst du, mir macht es Spaß, mir was bei dir zu pumpen? Ich hab nichts mehr übrig, weil ich schon alles von der letzten Mission ausgegeben habe.«

	    Coda stutze. »Wofür denn? Ich hab dich in letzter Zeit mit nichts Neuem rumlaufen sehen.«

	    Jabez wich ihrem Blick aus und rieb sich unangenehm berührt über den Nacken. »Ich … will nicht drüber reden.« Er schüttelte den Kopf, sichtlich betrübt, bevor er sich wieder eine hellere Miene aufsetzte. »Also wollen wir jetzt was essen gehen, oder was?«

	    Kalera sah zu Coda. »Also ich hätte schon Hunger …«

	    »Gut, dann suchen wir uns jetzt ein Restaurant am Hafen«, Coda zeigte nach vorne, während die Bahn anhielt. »Wir sind da.«

	 

	Knappe eineinhalb Stunden später fand sich das Trio der drei jüngsten Mitglieder der Crew an Bord der TERYGA wieder, welche sich mittlerweile in ihren ursprünglichen Zustand zurücktransformiert hatte und auf eine der Start- und Landeplattformen an Land verlegt worden war, um die Reparaturen zu vereinfachen.

	    Kalera und Coda konnten sich endlich der schweren, dreckigen Anzüge entledigen und sich das bereits verkrustete Blut aus den Gesichtern und von den Händen waschen, woraufhin Valesca Kaleras verwundetes Ohr untersuchte.

	    »Aha«, sagte Valesca gelangweilt mit äußerst rauer Stimme (sie hatte sich das Rauchen auch nach dreißig langen Jahren nicht abgewöhnen können) und nahm sich eine kleine Taschenlampe vom Schreibtisch des übermäßig ordentlichen Krankenzimmers des Schiffs, während Kalera apathisch nach vorne blickte. »Tut es denn immer noch weh?«

	    »Nicht mehr so richtig«, antwortete Kalera, »aber es klingelt  noch ziemlich stark – weniger als vor ein paar Stunden, aber ganz wegzugehen scheint es nicht.« Auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, machte sie sich insgeheim große Sorgen darüber, dass sie ihren geschärften Hörsinn auf dem linken Ohr verloren hatte. Und das gleich bei der ersten Mission, dabei haben die mich nur dafür eingestellt.
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